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    Ich steige auf, zur Oberfläche.


    Durch Samtblau zu Dämmergrau.


    Zum Licht.


    Auf einmal Geräusche. Leise Echos, die im Wasser nachhallen.


    Aber ich will noch bleiben. Hier, in den Schatten treibend, fühle ich mich geborgen. Der Schmerz ist weit weg, ist ein Teil des Lichts, der Wärme, der Luft.


    Ich rudere mit den Händen, versuche vergeblich, das Wasser zu greifen: versuche, unten zu bleiben. Es entgleitet mir, strömt seidig zwischen meinen Fingern durch. Und ich steige weiter auf.


    Dann schwebe ich dicht unter der Oberfläche, schaue zum Licht auf. Über mir erscheint das Gesicht einer Frau, breit und verzerrt und gerötet von einer Hitze, die ich hier, in den kühlen Schatten des Wassers, nicht spüren kann. Der Mund öffnet sich, und dumpfe, unverständliche Wörter lassen die Wasseroberfläche erzittern.


    Ich muss Luft holen, tauche auf. Ich spüre, wie eine Träne im Bogen über meine Wange kullert. Geräusche hallen in meiner Kehle. Ich greife ungelenk nach dem Handgelenk der Frau, es ist dick und warm. Ein zweites Gesicht erscheint, blickt auf mich hinab, beugt sich über mich. Finger umschließen meine Hand. Tätscheln sie. Ich greife fieberhaft nach der Hand, finde Halt, dann stoße ich mich ab.


    Ich versinke wieder im Wasser.


    Die Welt verschwindet.


    Die Schatten sind ruhig, ganz ruhig. Die Dunkelheit lockt mich immer tiefer.


    »Evie?«


    Amys Stimme. Weich und warm wie die Daunendecke, wie das Bett.


    Amy, nicht Fiona.


    Ein Seufzer. Mein eigener. Der beißende, brennende Geruch von Chemikalien liegt in der Luft. Meine Füße stoßen gegen die Decke, und ich spüre den kühlen Bezug auf den Beinen. Meine Hände hören auf zu krampfen, lassen den Baumwollstoff los.


    »Evie, mein Liebes?«


    Ich drehe mich zu der Stimme um, zu den Fingern, die mir die Haare behutsam aus der Stirn streichen. Amy.


    Wenn ich die Augen öffne, wird da Amy sein, nicht Fiona. Kein ausdrucksloses Gesicht, keine kalten Augen, sondern Liebe und Trost. Geborgenheit.


    Meine Lippen sind trocken, meine Zunge ist geschwollen und schwer. Wenn ich schlucke, spüre ich dies im ganzen Körper. Ich werde mir meiner Kehle bewusst, meiner tief ins Kissen gedrückten Schultern, meines auf der Matratze liegenden Rückens. Meine Finger zucken. Ein dumpfer Schmerz kriecht über Rippen und Rückgrat bis in den Brustkorb, lässt meinen Atem stocken…


    »Ich glaube, sie hat Schmerzen, Paul…«


    »Ich hole eine Krankenschwester.«


    Ich schlage die Augen auf.


    »Evie, mein Liebes.« Amy lächelt mich sowohl erleichtert und zärtlich als auch besorgt an– so, wie einen die eigenen Eltern, die eigene Mutter anlächeln sollte. Amy, nicht Fiona. Sie tastet nach meiner Hand, drückt sie. »Wie geht es dir? Hast du Schmerzen?«


    Ich seufze wieder. Und wieder stockt mir der Atem. Der Schmerz schießt aus der Brust nach oben, klärt schlagartig meinen Blick. Ich will mich zu Amy umdrehen, aber meine Arme und Beine sind bleischwer. Ich träume offenbar noch, denn meine Gedanken nehmen erst mit Verspätung Gestalt an, schweifen rasch wieder ab. Sonderbar, dass meine Augen mit dem Denken nicht mithalten– ich stelle verwundert fest, dass ich erst erkenne, was ich sehe, wenn mein Blick schon wieder auf etwas anderem ruht. Mein Bewusstsein arbeitet wie in Zeitlupe, registriert Sinneswahrnehmungen, ohne diese deuten zu können. Ich kann mit mir selbst nicht mehr Schritt halten.


    »Dr.Barstow sagt, es ist alles gut gegangen. Du wirst wieder ganz gesund, mein Liebes«, sagt Amy, und ihre Stirn furcht sich mitfühlend, die Falten fächern sich wie Pfeile über der Nasenwurzel auf.


    Ich blinzele, aber sogar das nur langsam– die Lider senken und heben sich. Das Zimmer schwingt hin und her wie ein Pendel, kommt wieder zur Ruhe.


    Ich schlucke noch einmal, schmecke die Luft.


    Die Tür geht auf, bevor ich meine Gedanken sammeln kann– das Krankenzimmer betreffend, meinen trockenen Mund, die nachhallende Erinnerung an ein früheres Erwachen.


    »Hallo, Evie.« Dr.Barstow ist freundlich und direkt, hat scharf geschnittene Gesichtszüge. Nicht das schreckliche Mitgefühl, das die Krankenschwester an den Tag legte, als sie mir kurz vor der Operation sowohl ein Betäubungsmittel als auch so viel Mitleid verabreichte, dass ich darin hätte ertrinken können.


    Mein Blick gleitet zu der Bordüre mit den Teddybären, zu den bunten Luftballons auf den Vorhängen. Die Empörung, die mich erfüllte, als die Krankenschwester uns in dieses Zimmer führte, kocht wieder in mir hoch, aber ich bin zu müde, um mich aufzuregen. Morgen. Morgen werde ich darum bitten, nicht auf der Kinderstation, sondern in einem ganz normalen Zimmer zu liegen. Bin ich hier etwa die erste Vierzehnjährige?


    »…glaube, deine Eltern sind beruhigt, jetzt, wo du wieder wach bist«, sagt Dr.Barstow und lächelt Amy und Paul kurz an. »Kannst du mir sagen, ob du große Schmerzen hast, Evie?«


    Ich öffne den Mund, um zu antworten, aber ich bringe nur ein trockenes Schlucken und eine Grimasse zu Stande.


    »Wie wäre es mit einem Schluck Wasser?« Dr.Barstow greift nach der Steuerung des Bettes. Ich kann spüren, wie es sich unter mir bewegt und mich dann zu einer halb sitzenden Position aufrichtet.


    Amy beugt sich mit einem Glas Wasser über mich, setzt den Strohhalm an meine Lippen. »Besser?«


    »Jaaa…« Nur ein Hauch, mehr leiser Laut als Wort. Amy lächelt trotzdem, Erleichterung und Liebe stehen ihr ins Gesicht geschrieben. Paul beugt sich über mich, auch er lächelt. Er legt Amy eine Hand auf die Schulter, und sie greift automatisch danach.


    »Und die Schmerzen?«, wiederholt Dr.Barstow. »Wo würdest du sie auf einer Skala von eins bis zehn einordnen? Wenn zehn die schlimmsten Schmerzen sind, die du dir vorstellen kannst?«


    »Vielleicht… eine sechs?« Dieses Mal ist es fast ein Flüstern. Und ich spüre das dumpfe, sonderbare Ziehen in meiner Brust. Meine rechte Hand flattert über die Decke, ertastet einen dicken Verband unter dem Krankenhaushemd.


    »Vorsichtig. Ganz vorsichtig.« Amy zieht meine Hand fort.


    »Ich werde etwas Schmerzlinderndes besorgen«, sagt Dr.Barstow, die in meiner Krankenakte eine Seite umblättert und etwas notiert. Sie klappt die Akte zu, hängt sie wieder an das Fußende meines Bettes und wirft einen Blick auf den links von mir stehenden Monitor.


    Mein Blick folgt dem Kabel, das sich im Bogen bis auf den Fußboden senkt und danach zu meinem Bett aufsteigt, bis zu meinem Finger und dem flachen Clip. Damit messen wir den Sauerstoffgehalt, sagte die Krankenschwester, als sie den Clip anbrachte. Ich denke nur ungern an den Schlauch, der sich über meinen Handrücken ringelt, an das komische, steife Gefühl im Handgelenk, verursacht durch die Medikamente, die durch den Schlauch in mich hineinströmen.


    Ich versuche, mich trotz Zerstreutheit und Trägheit wieder auf Dr.Barstow zu konzentrieren. »Wenn es übermorgen immer noch so gut aussieht, darfst du nach Hause«, sagt sie.


    Amy strahlt mich an. »Wir sind bestens vorbereitet, Evie. Jede Menge neuer DVDs.«


    »Zuerst musst du wieder auf die Beine kommen«, sagt Dr.Barstow, aber sie ist nicht ganz bei der Sache, weil sie gerade etwas in ihrer Tasche sucht. »Die Schwestern werden das morgen oder übermorgen mit dir besprechen. Hier, schau mal– möchtest du das behalten?«


    Sie stellt eine kleine Glasflasche auf den Rolltisch vor meinem Bett, darin eine sonderbare Mischung aus Grau, Weiß und Rosa. Fast wie ein Finger. Meine krümmen sich reflexartig, aber sie sind alle noch da.


    Amy und Paul runzeln verdutzt und beunruhigt die Stirn.


    »Das ist die Rippe, die dir so viel Ärger gemacht hat. Auf jeden Fall ein Teil davon.«


    Amy windet sich. Paul erstarrt und verzieht das Gesicht. Ich sehe, dass er den Mund öffnet, als wollte er etwas sagen– verärgert. Dann zuckt er nur mit den Schultern. Augenbrauen und Mundwinkel beben, aber er kneift die Lippen zusammen, wirft Dr.Barstow einen kurzen Blick zu.


    »Dieses Stück war vollkommen avaskulär– mausetot. Das wäre nie wieder verheilt. Und weil es so weit unten in deinem Brustkorb sitzt– saß–, brauchst du es nicht. Es wäre nicht ratsam gewesen, es dort zu belassen. Wir mussten es entfernen. Außerdem wirst du so keine Schmerzen mehr haben. Nachdem die Wunde verheilt ist, meine ich. Ich besorge jetzt ein Schmerzmittel für dich. Bin gleich zurück.«


    Sie tauscht ein höfliches Lächeln mit Amy und Paul. Ich sehe wieder das Glasfläschchen an. Und meine Rippe darin. Mir kommt der Gedanke, dass ich entsetzt, dass mir übel sein müsste. Aber das ist nicht der Fall. Ich bin nur neugierig. Noch ein Teil von mir, den ich verloren habe.


    Ich lächele und ziehe die Füße zu mir ran, um Onkel Ben Platz zu machen, als er wieder ins Wohnzimmer kommt. Er tätschelt meinen Knöchel und setzt sich dann zu mir, neben den Tisch mit den Getränken, Medikamenten und Taschentüchern, den Amy vor das Sofa gestellt hat. Ich habe fünf Kissen im Rücken, bin in meine Steppdecke gewickelt und kann alles bequem erreichen.


    »Du hat es ja richtig gemütlich«, sagt er und betrachtet die Glasflasche mit meiner Rippe.


    »Bis auf das riesige Loch in meiner Brust und die acht Stiche, meinst du?«


    »Ja, bis auf das«, erwidert er trocken. Genau deshalb finde ich Onkel Ben toll. Ihn kann so leicht nichts erschüttern, und er überschüttet mich nicht mit Mitleid. Er macht sich zwar Gedanken um mich, ist aber klug genug, um zu wissen, dass man nicht immer ernst sein muss, nicht einmal bei einer so ernsten Angelegenheit. Jetzt hält er meine Rippe ins Licht. »Ein Prachtexemplar«, sagt er.


    Und er muss es wissen. Er ist Pathologe. Eigentlich komisch, denn er ist so nett und sollte besser ein Arzt für die Lebenden sein. Trotzdem kann ich ihn irgendwie verstehen. Er meint, er habe keine Lust auf Leute, die ständig jammern, nur weil sie einen Pickel auf der Nasenspitze haben. Darauf hätte ich auch keine Lust.


    »Amy findet es morbide und verstörend.«


    »Ich werde nie kapieren, wie ich zu einer so hysterischen Schwester komme«, sagt Onkel Ben schulterzuckend und grinst mich an. »Als wir klein waren, fand ich das allerdings super, denn sie konnte so umwerfend gut kreischen.«


    Ich muss auch grinsen und rufe mir ins Gedächtnis, dass ich nicht lachen darf. »Hast du ihr damals Streiche gespielt?«


    »Ja, aber ganz harmlose. Da war einmal diese komische Schnecke auf ihrem Toast…«


    »Bäh!« Ich verziehe grinsend das Gesicht. Ich würde gern lachen, aber das darf ich erst in sechs Tagen– dann werden die Fäden gezogen.


    Ich hasse die Fäden. Nicht, weil sie wehtun, sondern weil sie dafür sorgen, dass sich meine linke Seite so steif und plump anfühlt. Ich verstehe das nicht, denn die Wunde– der Schnitt auf meiner Brust– misst nur zwölf Zentimeter. Das ist zwar auch nicht gerade kurz, aber warum behindert es mich so sehr? Ich muss beim Aufstehen höllisch aufpassen– und auch, wenn ich mich bücke oder umdrehe. Amy muss mir unter die Dusche helfen. Ich dachte anfangs, ihre Hilfe wäre mir unangenehm. Aber das ist sie nicht. Weil es Amy ist. Und weil sie mich liebt. Und weil ich keine Angst vor ihr habe. Außerdem ist in einer Dusche noch nie etwas Schlimmes passiert. Das trägt zu meiner Beruhigung bei.


    »Also, meine Kleine«, sagt Onkel Ben, und ich strecke ihm die Zunge heraus, »dein Onkel, ein durch und durch genialer Mann…«– ich verdrehe die Augen– »…hatte eine Erleuchtung! Eine unvergleichlich brillante Eingebung.« Er grinst mich an, wartet darauf, dass ich mitmache.


    »Und welche?«, frage ich und ärgere mich zugleich darüber, dass er mich rumgekriegt hat. Aber nur ein wenig, und das auf gute Art. Denn ich mag es, wenn Onkel Ben mich neckt. Ich habe fast das Gefühl, als hätte er das seit meiner Geburt getan. Als wären wir eine echte Familie. Onkel Ben ist auch in dieser Hinsicht super. Er war mir gegenüber nie gehemmt. Wusste immer, wie er mit mir zu reden und sich zu verhalten hatte. Fand immer die richtigen Worte. Tante Beth, Pauls Schwester, ist lieb, aber auch ziemlich… vorsichtig. Als wäre ich zerbrechlich. Oder bissig. Oder beides.


    »Ein kleiner Tipp: Es hat mit diesem Prachtexemplar zu tun.«


    »Was denn?«, bettele ich. »Komm schon! Du musst nett zu mir sein! Ich bin krank!«


    Onkel Ben seufzt dramatisch. »Keine Ahnung, wie ich es schaffen soll, weitere vierzehn Tage nett zu dir zu sein. Das wird ein hartes Stück Arbeit. Denn für so viel Nettigkeit bin ich viel zu gemein.«


    Ich bohre grinsend einen großen Zeh in seine Hüfte. »Ja, das bist du! Du spannst mich immer auf die Folter!«


    »Na gut, aber nur weil du es bist. Also: Meine unvergleichlich brillante Eingebung ist… Nein. Ich sollte wohl besser am anderen Ende anfangen.«


    Ich verdrehe die Augen und seufze hochdramatisch, und plötzlich durchfährt mich ein scharfer Schmerz. Ich ziehe das linke Knie vor die Brust und atme gegen die Schmerzen an. Onkel Ben drückt sanft meinen Knöchel.


    »Und was ist das andere Ende?«, frage ich gequetscht, aber Onkel Ben lässt sich nicht aus der Ruhe bringen.


    »Das andere Ende ist eine Geschichte. Die Leute erzählen– auf jeden Fall erzählen das Juden und Christen–, dass Gott, nachdem er die Welt und so weiter erschaffen hatte, Adam aus Lehm formte…« Ich sehe ihm an, dass er, gleich nachdem er den Namen ausgesprochen hat, an den Adam von Amy und Paul denken muss, seinen Adam, und dieser Gedanke tut ihm so weh, dass ein Zucken über sein Gesicht geht.


    Aber Adam ist weg, und ich bin da, und ich spüre, wie Onkel Ben die Trauer zurückdrängt, um seine Liebe jenen zu geben, die sie brauchen.


    »Gut«, sagt er etwas zu harsch und fährt fort: »Gott hat ihn in den Garten Eden gesetzt, aber…« Er holt Luft, als wollte er Mut schöpfen. »Aber Adam war einsam, und er langweilte sich, und so bat er Gott um eine Gefährtin. Gott hatte Verständnis für diese Bitte. Er ließ Adam einschlafen und entfernte im Schlaf eine seiner Rippen, und daraus erschuf er Eva. Deshalb stammen alle Frauen von dieser einen Rippe ab.«


    »Gott hat sich nie für mich interessiert.« Ich klinge etwas verbittert. Ist nicht zu vermeiden.


    Onkel Ben sieht mich stirnrunzelnd an. »Du weißt ja, dass ich auch nicht an den Kram glaube, Evie. Ich bin ein hoffnungsloser Heide, genau wie Amy und Paul.«


    Ich versuche, die Verbitterung runterzuschlucken, die in meiner Kehle brennt und dafür sorgt, dass sich meine Brust verkrampft und meine Lunge einschnürt. »Ja.« Ich flüstere fast und klinge heiser, wenn auch nicht mehr so verbittert wie zuvor.


    »Wenn alle Frauen auf dieser Welt tatsächlich von Adams Rippe abstammen, dann haben wir von deiner Rippe noch so einiges zu erwarten. Ein lustiger Gedanke, findest du nicht auch?«


    Ich zucke mit den Schultern. Früher war ich gläubig. Ich glaubte fest an Gott, obwohl ich nie zur Kirche ging. Ich betete jeden Abend. Immer vergeblich. Warum sollte mir Gott, der mir schon damals nicht half, also jetzt zur Seite stehen? Wenn er unbedingt eine meiner Rippen hätte haben wollen, hätte er sie sich doch genauso holen können wie die von Adam. Dann wäre ich einfach eingeschlafen und ohne Rippe erwacht. Dann wäre die Sache halb so wild. Trotz der Fäden.


    »Du musst es dir vorstellen wie in den Mythen und Legenden der nordischen Götter. Erinnerst du dich noch an das Projekt im letzten Schuljahr?«, fragt Onkel Ben, aber er klingt nicht mehr so fröhlich wie zuvor.


    Ich weiß, dass ich eine Schnute ziehe, jene Miene aufsetze, die meine… die Fionas Mutter dazu veranlasst hat, mich ein »hässliches, mürrisches kleines Biest« zu nennen. Ich versuche, mich zu entspannen, atme tief aus, würde gern mein Gesicht glätten, wie ich die Falten meiner Steppdecke glatt streiche.


    »Also hör zu«, sagt Onkel Ben bedeutsam, »wenn du dir ein Haustier aussuchen dürftest– unter allen Tieren, die es auf dieser Welt gibt, meinetwegen auch unter erfundenen Tieren–, welches hättest du gern?«


    Das weiß ich sofort. »Einen Drachen!«, antworte ich, und die Vorstellung raubt mir kurz den Atem. Ich muss an das Bild in einem Buch über chinesische Kunst denken, das wir in der Schule betrachtet haben: ein rot-goldener Drache,der sich ringelt und windet und Rauch und Feuer aus seinen Nüstern bläst. Ich konzentriere mich darauf, lasse ihn in Gedanken so lebendig wie möglich werden, zwinge mich dazu, nicht mehr an Gott und an unerhörte Gebete und die Bitterkeit sinnlosen Hoffens zu denken.


    Ich lasse den Drachen immer wirklicher, immer echter werden.


    Onkel Ben lacht. »Oh, ja«, sagt er. »Ein Drache. Das wäre ein tolles Haustier. Welche Farbe?«


    Der Drache, den ich mir vorstelle– der aus dem Buch–, ist rot, aber ich antworte: »Die Farbe ist egal.« Und das stimmt. Wenn es Drachen wirklich gäbe, wenn ich tatsächlich einen bekommen könnte, wäre mir die Farbe egal. »Und die Größe auch. Ein kleiner wäre prima«, sage ich laut.


    Meine Brust schnürt sich sehnsuchtsvoll zusammen. Wenn ich einen Drachen hätte, wäre ich nie mehr machtlos… Aber daran darf ich nicht denken.


    »Hauptsache, er speit Feuer«, flüstere ich und verbiete mir jeden weiteren Gedanken daran. Ich stelle mir nur vor, wie der Drache auf meinem Schoß sitzt und zu mir aufblickt. »Er muss auf jeden Fall Feuer speien.«


    »Na klar!«, sagt Onkel Ben, und er klingt wieder fröhlich. »Weißt du, was? Ich habe mir ein kleines Projekt für uns beide ausgedacht. Wie wäre es, wenn wir deine Rippe aus dem Formaldehyd nehmen und einen Drachen daraus schnitzen? Ein echter wäre natürlich besser, aber ich fürchte, ich habe meine magischen Kräfte verloren. Vielleicht könntest du ihn mit einem Zauber oder einem Wunsch belegen, wer weiß? Das wäre doch eine schöne Vorstellung.«


    »Herrlich«, seufze ich, schließe die Augen und sehe wieder den Drachen vor mir. Bei diesem Bild muss ich lächeln. »In der Schule gibt es ein Buch mit dem Bild eines Drachen. Ob wir ihn so schnitzen könnten? Seine Gestalt ist allerdings sehr verschlungen.«


    »Wir sollten uns das Bild wenigstens anschauen«, sagt Onkel Ben zuversichtlich. »Wir finden sicher eine Vorlage.«


    Schuppen sind extrem schwierig– richtige Feinarbeit. Ich steche mir immer wieder mit dem sonderbaren Werkzeug, das Onkel Ben mir geborgt hat, in den Finger. Es sieht aus wie die Dinger, mit denen Zahnärzte hantieren, aber ich habe Onkel Ben nicht danach gefragt; ich will lieber nicht wissen, wozu es normalerweise benutzt wird. Amy war sauer auf Onkel Ben, weil sie das Werkzeug gefährlich findet, aber er hat sie bezirzt. Wie üblich. Aber diesmal gelang es ihm erst, nachdem er ihr geschworen hatte, dass das Werkzeug nagelneu und noch nie in der Nähe irgendwelcher Leichen gewesen sei. Sie kommt trotzdem immer vom Keksebacken aus der Küche, um nach mir zu schauen, die Hände voller Mehl. Wenn sie nicht bald saugt, wird sich das Mehl im Teppich festtreten.


    Ich habe den ganzen Tag an den Schuppen gearbeitet– es ist inzwischen fast fünf Uhr–, aber nur den Schwanz des Drachen geschafft. Der Schwanz ist super. Die Spitze sieht aus wie das Pik-Symbol eines Kartenspiels. Und er hat jede Menge Zacken auf dem Rücken. Natürlich nur kleine, aber der Knochen ist nicht so glatt, wie ich erwartet hatte. Er ist vermutlich deshalb nicht mehr zusammengewachsen, weil er schon zu stark beschädigt war, aber daran mag ich jetzt nicht denken. Stattdessen stelle ich mir den Drachen vor.


    Obwohl noch Ferien sind, brachte Miss Winters gestern das Buch mit dem Bild eines chinesischen Drachen vorbei. Sie gab vor, nur das Buch abliefern zu wollen, aber ich wusste schon, dass mehr dahintersteckte, noch bevor sie erwähnte, dass ich die ersten drei Schulwochen des zweiten Halbjahrs verpassen würde.


    Sie bot mir an, einen Abend in der Woche vorbeizukommen, damit ich mit dem Stoff nicht zu sehr ins Hintertreffen gerate. Ich finde das toll, denn sie ist mit großem Abstand meine Lieblingslehrerin, aber ich ahne, dass es nicht nur um Nachhilfe geht. Im Augenblick bin ich jedoch zu sehr mit dem Drachen beschäftigt.


    Zuerst musste der Knochen trocknen, und danach übernahm Onkel Ben die ersten Schnitzarbeiten. Um ehrlich zu sein, hat er die ganze Gestalt grob vorgeschnitzt. Er konnte den Drachen nicht so verschlungen gestalten wie auf dem Bild, aber er bekam kleine Füße hin. Und weil der Knochen an einer Stelle dicker ist, ließ er es dort so aussehen, als würde sich der Drache winden. Außerdem ist der Knochen von Natur aus leicht geschwungen.


    Und wenn ich Schuppen und Augen und alles andere fertig habe– Onkel Ben meint, es müssten Schlitzaugen sein, weil Drachen an Schlangen oder Katzen erinnern–, dann wird er wunderschön sein. Was meinen Wunsch, er wäre echt, noch weiter befeuert.


    Ich bin immer wieder versucht, darum zu beten, dass er sich in einen echten Drachen verwandeln möge, aber dann tue ich es doch nicht. Mein Widerwille ist zu groß. Ich werde nie wieder beten, egal worum.


    Amy kommt aus der Küche, um zum hundertsten Mal nach mir zu sehen. »Und? Wie läuft’s?«, fragt sie und wischt die nassen Hände an der Schürze ab.


    Ich seufze– vorsichtig. Ich gewöhne mich langsam an die Fäden. »Es dauert.«


    »Mach doch eine kurze Pause. Du könntest dich ins Bett legen und etwas Musik hören.«


    In Wahrheit möchte sie, dass ich ein bisschen schlafe. Aber sie ist immerhin so nett, mich nicht ausdrücklich dazu aufzufordern.


    Ich gähne unwillkürlich. Sie lächelt, und ich grinse und lege Werkzeug und Drache auf den Tisch. Dann richte ich mich auf. Ich habe gerade die Steppdecke von den Beinen gezogen, da steht Amy schon neben mir, und ihre Besorgnis erinnert mich daran, dass ich mich nicht ruckartig bewegen darf. Also stemme ich mich mit dem rechten Arm hoch, schwinge die Füße auf den Boden, rutsche nach vorn und komme auf die Beine. Ich richte mich erst ganz auf, nachdem ich sicher auf beiden Beinen stehe. Amy hebt die Decke auf.


    »Bringst du mir den Drachen?«, frage ich. »Das Werkzeug brauche ich nicht. Ich möchte nur den Drachen mitnehmen«, füge ich hinzu, bevor Amy vorschlägt– nur ein Vorschlag–, dass ich mich besser ausruhen sollte.


    »Und deine Finger?« Sie folgt mir dicht auf den Fersen, die Decke über dem Arm und die Glasflasche mit dem Drachen fest in der linken Hand. Als wir die Treppe erreichen, streckt sie die rechte Hand aus, als wollte sie mich stützen.


    »Bitte sei vorsichtig, Liebes. Ich möchte nicht, dass deine Finger bluten. Also sieh zu, dass du dich nicht für ein Nadelkissen hältst«, sagt Amy.


    Ich kann nichts erwidern, weil ich mich darauf konzentriere, meinen rechten Fuß auf die Stufe zu hieven und den linken nachzuziehen. Ich wuchte den rechten auf die nächste Stufe, dann wieder den linken, halte mich am Geländer fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Ich bin nach der Operation immer noch sehr steif. Onkel Ben meint, das sei eine Nachwirkung der Betäubung. Und die Fäden sind auch nicht gerade eine Hilfe. Zum Glück bin ich sie in zwei Tagen los. Ich kann es kaum erwarten.


    Ich muss auf halbem Weg verschnaufen. Amy steht geduldig hinter mir und berührt mich sanft am Ellbogen. Vor ein paar Jahren hätte ich mich noch erschrocken. Jetzt nicht mehr. Nach fast vier Jahren kann ich spüren, dass es Amy ist. Sogar der kleine Teil von mir, der sich in Abständen immer noch vor eingebildetem Blödsinn fürchtet, weiß, dass es Amy ist. Also erschrecke ich nicht und drehe mich noch nicht einmal um, um nachzusehen. Stattdessen mag ich das Gefühl ihrer Hand– weich, kühl–, und außerdem erinnert es mich daran, dass sie da ist, wenn ich Hilfe brauche.


    Als ich endlich oben bin, gehe ich langsam durch den Flur und lasse die Finger dabei über die Türen des großen Schranks am Ende der Treppe gleiten, über die Wand, die Badezimmertür, den Türrahmen meines Zimmers. Bei meinem Bett geht die ganze Prozedur von vorn los, nur umgekehrt: Ich drehe mich um, setze mich auf die Bettkante, rutsche zurück und stütze mich mit der rechten Hand ab, während ich mich umdrehe und die Beine auf das Bett hieve. Amy schlägt mein Kopfkissen aus, während ich mich auf die Seite und schließlich auf den Rücken lege. Sie deckt mich zu und stellt die Flasche mit dem Drachen auf den Nachttisch. Danach reicht sie mir die Fernbedienung für die Stereoanlage.


    »Ruf bitte, wenn du mich brauchst«, sagt sie und küsst mich auf den Kopf. »Ich hole dich, sobald das Abendessen fertig ist.«


    Bevor sie zur Tür hinausgeht, dreht sie sich noch einmal lächelnd nach mir um.


    Ich seufze– natürlich vorsichtig– und schalte die Anlage ein. Ich habe Sophie im Schloss des Zauberers eingelegt. Hörspiele füllen die abendliche Stille viel besser als Musik, sie verhindern, dass ich an Dinge denke, die ich lieber vergessen würde. Wenn ich einen schlechten Tag erwische, spreche ich die Sätze des Hörspiels im Stillen nach, um die eingebildeten Geräusche, Stimmen und Dinge auszublenden; dann konzentriere ich mich ganz auf die Sätze, bis kein Raum für etwas anderes bleibt, bis die unguten Gedanken ermüden und verfliegen. Es kommt vor, dass ich beide Seiten der Kassette hören und sie noch ein zweites Mal einlegen muss, bevor das endlich geschieht.


    Heute Nachmittag jedoch nicht. Heute Nachmittag denke ich nur an den Drachen und höre die Geschichte mit halbem Ohr. Ich dämmere langsam ein. In meinem Zimmer ist es warm, und die Decke ist kühl. Draußen scheint immer noch die Sonne, und der Drache steht direkt vor mir auf dem Nachttisch.


    Beim Erwachen fühle ich mich benommen und verwirrt, steif und erhitzt. Ich reibe meine Augen mit den Fäusten und werfe die Decke ab. Im nächsten Moment zucke ich zusammen, weil ich so herzhaft gähne, dass die Wunde schmerzt. Muss mich vorsehen, wenn ich gähne oder seufze!, ermahne ich mich selbst. Ich bin noch müde und fühle mich so unwohl und gereizt, als hätte ich in einem überheizten Zimmer geschlafen. Ich wälze mich langsam aus dem Bett, stecke das Fläschchen mit dem Drachen in die Tasche meines Bademantels. Draußen scheint noch die Sonne, ich kann also nur eine gute Stunde geschlafen haben, aber Amy wird trotzdem zufrieden sein.


    Als ich durch den Flur schlurfe, höre ich unten die tiefen Stimmen von Paul und Onkel Ben, und der Gedanke, Onkel Ben die vielen Schuppen zu zeigen, die ich geschnitzt habe, hebt meine Laune ein wenig.


    Doch als ich den Fuß auf die erste Treppenstufe setze, höre ich Paul sagen: »…den ganzen Nachmittag beim Anwalt.« Ich bleibe stehen.


    »Unfassbar, dass sie die Sache nicht weiterverfolgen! Man sollte meinen, dass sie sich in einem solchen Fall richtig ins Zeug legen.«


    Amy sagt etwas, das ich nicht verstehe.


    »Ja, ich weiß«, faucht Paul gereizt. »Ihnen ist angeblich keine Schuld nachzuweisen. Ständig das dumme Gerede von einem Mangel an Beweisen und davon, wie sehr sie sich wünschen, dass das Justizwesen die Probleme berücksichtigen und nicht dem Opfer die ganze Beweislast aufbürden würde. Ist mir alles bekannt. Aber das macht es nicht weniger…«


    »Widerwärtig.«


    Das ist Onkel Ben. Und er klingt wirklich angewidert. Und wütend. Und frustriert.


    Ich packe das Geländer, setze mich langsam und vorsichtig auf die Treppe, presse Zähne und Lippen fest zusammen. Sie werden mir sicher alles erzählen– aber erst später, weil ich gerade erst operiert worden bin. Vielleicht wäre es besser, wenn ich meine Ohren verschließen würde. Aber dazu ist es zu spät. Sinnlos, jetzt in mein Zimmer zurückzukehren, denn ich kann nicht mehr so tun, als hätte ich nichts gehört. Ich bohre meine Fingernägel in die Handflächen. Das tut weh, und das tut gut und lenkt mich von den anderen Schmerzen ab: von dem Gefühl, dass meine Kehle wie zugeschnürt ist, von den heißen und kalten Schauern, die mich schütteln, als müsste ich gleich weinen.


    »Und diese vollkommen nutzlose Tusse vom Jugendamt! In diesem Fall müsste doch nun wirklich etwas zu machen sein. Die Operation und die Aussage der Ärztin– sind das etwa keine Beweise? Dr.Barstow war sogar bereit, einen Bericht über die Operation zu schreiben, aber diese miese kleine Ratte…«


    »Pst, Paul. Evie schläft«, unterbricht Amy ihn.


    Paul seufzt so tief, dass ich es sogar oben auf der Treppe hören kann. »Und da behauptet diese Kuh allen Ernstes, dass die späte Aufdeckung die Sache kompliziert– ist das zu fassen? Sind wir so schlechte Eltern? Wir sind mit Evie schon zum Arzt gegangen, da wussten wir noch gar nichts von alledem! Ich finde es unbegreiflich, dass das Jugendamt nicht umgehend eine ärztliche Untersuchung veranlasst hat, nachdem Evie von diesem kläglichen Zerrbild einer Mutter abgegeben worden war. Kinder müssen vor einer Adoption doch untersucht werden. Warum hat niemand gemerkt, dass sie mit einem kaputten Brustkorb herumgelaufen ist?«


    »Paul!« Amy klingt nicht strafend. Aber sie möchte nicht, dass er das sagt– dass er mehr sagt. Sie mag es nicht mehr hören. Und ich auch nicht. Beim Klang ihrer Stimme brennen Tränen tief in meinem Hals.


    Ich bekomme nicht mit, was sie als Nächstes sagen, denn ich schließe die Augen, krampfe die Hand um das Fläschchen mit dem Drachen und versuche, nur an ihn zu denken und alles andere zu verdrängen, die Schmerzen wegzuatmen, die mich erfüllen, als ich versuche, mich ganz steif zu machen, damit ich nicht zerbreche.


    »…vor allem wichtig, dass Evie jetzt die notwendige Hilfe bekommt. Ihr könnt beide stolz darauf sein, dass sie am Ende genug Vertrauen gefasst hat, um von ihren… Verletzungen zu erzählen.«


    »Ja, und das schon nach drei Jahren«, sagt Paul grimmig.


    Danach schweigen alle.


    Was soll ich dazu sagen? Es stimmt, dass ich es ihnen lange verschwiegen habe. Juristisch ist jetzt offenbar nichts mehr zu machen. Bald werden die Fäden gezogen, und dann gehe ich wieder zur Schule, und die Welt dreht sich weiter, denn das tut sie immer. Sie dreht sich sogar dann weiter, wenn es unmöglich sein müsste, wenn alles so unerträglich ist, dass man meint, nicht mehr weiterleben zu können. Aber das ist der Welt egal. Ein Herz hört nicht auf zu schlagen, auch wenn es nach menschlichem Ermessen eigentlich stillstehen müsste. Und der Mensch hört nicht auf zu atmen. Stattdessen stellt er fest, dass es immer noch Schlimmeres als das Unerträgliche gibt.


    Meine Zähne tun weh. Mein Hals tut weh. Meine Finger sind kalt, aber mein Gesicht glüht. Ich schließe die Augen, zwinge die Schmerzen nieder. Ich umklammere den Drachen, schlucke und atme, schlucke und atme. Früher oder später werde ich die Augen öffnen müssen, und dann werde ich merken, dass alles beim Alten ist. Dass die Welt nicht aufgehört hat, sich zu drehen, dass die Zeit nicht stillsteht. Denn die Zeit tickt, sie tickt immer weiter.


    Ich beiße die Zähne zusammen, während ich mich mit einer Hand am Geländer hochziehe, mich gebückt gegen das Zerren der Fäden stemme, gegen die Haut, die so straff ist, dass sie sich nicht dehnt, gegen den Schmerz an der Stelle, wo die Rippe fehlt, gegen den Schmerz von früher.


    »Diese Ungerechtigkeit kann doch nicht ewig weitergehen«, sagt Paul unvermittelt, und ich erstarre, halb aufgerichtet, halb gebückt. »Wie soll ich Evie erklären, dass sie keine Gerechtigkeit erwarten kann?«


    »Ich wage nicht, ihr zu gestehen, dass wir versagt haben.« Amy klingt anders als sonst. Vollkommen tonlos.


    »Dann sollten wir sie vielleicht fragen…«


    »Paul.« Sie klingt beißend, geradezu giftig.


    »Oh, diesen Ton habe ich schon lange nicht mehr gehört«, sagt Onkel Ben und versucht, die Anspannung auf schmeichelnde und neckische Art zu überspielen. Aber Amy weiß seine Güte nicht zu würdigen, und auch Paul findet nicht zu seiner guten Laune zurück.


    Im Schweigen, das eintritt, richte ich mich auf.


    »Also: Welche Frage darf Paul Evie nicht stellen?« Onkel Ben klingt heiter, aber sein Unterton ist hart und schwer, eine Forderung schwingt darin mit, die ich vor meiner Zeit bei Amy und Paul nicht kannte. Inzwischen weiß ich jedoch, worin sie besteht. Es geht um etwas, das es nur innerhalb einer Familie gibt: Die Verweigerung einer Antwort kann nicht geduldet werden, weil man viel Vergangenheit und zu viel Zukunft miteinander teilt. Egal, welche Frage man stellt– wenn sie, was selten geschieht, mit diesem Unterton ausgesprochen wird, bekommt man auch eine Antwort.


    »Paul… Paul meint, wir sollten jemanden anheuern, der die Sache bereinigt.«


    »Nein«, fällt Paul ihr ins Wort, und er klingt noch wütender und frustrierter als zuvor. »Ich finde nur, dass wir Evie diese Möglichkeit unterbreiten sollten…«


    »Das wäre noch schlimmer, als es tatsächlich zu tun«, zischt Amy. »Willst du Evie zu allem Überfluss auch noch eine solche Entscheidung aufbürden?«


    »Ihr meint also keinen neuen Anwalt. Was dann? Einen Detektiv?«, fragt Onkel Ben.


    Wütendes Schweigen tritt ein. Schließlich sagt Amy: »Jemanden, der sie beseitigt.«


    »Einfach ›beseitigen‹, wie?«, fragt Onkel Ben mit einem Unterton, der seine Worte jeder Nachdenklichkeit und Verspieltheit beraubt.


    »So habe ich das nicht gemeint«, sagt Amy. Sie klingt immer noch tonlos und gepresst.


    »Aber ich.«


    Das ist so leise, dass ich nicht genau weiß, wer gesprochen hat, Paul oder Onkel Ben.


    Dann tritt ein langes Schweigen ein.


    »Selbst wenn ihr das tätet– ganz davon abgesehen, was Evie dazu sagen würde«, beginnt Onkel Ben, verstummt jedoch gleich wieder. »Was würde es ihr nützen, wenn einer von euch im Gefängnis säße, vielleicht sogar ihr beide? Und ich… ich wäre nicht mutig genug für so etwas.«


    Ich liebe ihn für diese Worte, obwohl meine Augen brennen, brennen, brennen. Ich hole den Drachen aus der Tasche und drücke ihn, während ich mich umdrehe, mit der linken Hand gegen meine Brust. Ich versuche, an den Drachen zu denken, aber ich mag mir nicht länger vorstellen, dass ein Stück meiner Rippen so mächtig sein könnte wie ein Drache– denn ein Drache wäre doch viel mächtiger als alle anderen, ob Anwälte, Gerichte oder Fionas Eltern… Aber es gibt eben keinen Drachen. Und Fionas Eltern sind trotz Amy, Paul und Onkel Ben unbesiegbar.


    Ich richte meinen Blick auf die großen, glänzenden Griffe des Schrankes, der am Ende der Treppe steht, und kämpfe gegen den Nachhall meiner Gedanken an, indem ich »Leer, leer, leer!« singe. So werde ich taub für alles andere. Ich denke an den unteren Teil des Schrankes, in dem Amy überzählige Mäntel und Decken, Wollknäuel und Stricknadeln lagert, eine Schachtel mit Knöpfen und Garn in allen möglichen Farben. Nachdem ich alles aufgezählt habe, was mir einfällt, denke ich an den oberen Teil des Schrankes, an die zwei langen, tiefen Regale, auf denen Amy Kleider aufbewahrt, die mir zu klein geworden sind, alte Zeugnisse und Bilder sowie, ganz hinten, Adams Sachen: Babywäsche, Schulbücher und die Unterlagen für den Grabstein.


    Gegen Ende der Liste habe ich mich wieder ins Bett gehievt und zugedeckt, und die Kassette klackert und knirscht beim Vorwärtsspulen. Ich konzentriere mich mit aller Kraft auf die Wörter, forme sie mit den Lippen, höre sie in meinem Kopf. Um die Stimmen zu verdrängen.


    »Sie hat sechs Fäden problemlos gezogen. Mit einem kleinen Spezialwerkzeug. In eine Tüte eingeschweißt, als wäre es nur für mich allein gedacht. Ob es mehrmals verwendet wird? Es hatte jedenfalls blaue Griffe und sah aus wie eine Zange. Eine winzige Zange, die sie unter die Fäden geschoben hat. Alle waren sofort raus, bis auf die letzten zwei. Da hat sie immer nur ein Ende erwischt.«


    Ein Zucken überfliegt Miss Winters’ Gesicht. Wie eine kleine Welle. »Hat das wehgetan?«, fragt sie überflüssigerweise. Sie will es wohl aus meinem Mund hören.


    »Ein bisschen. Irgendwie schon. Na ja… irgendwie. Es war vor allem komisch. Sonderbar. Sie hat immer wieder an dem einen Ende gezupft, aber der Faden wollte sich nicht lösen. Also ist sie aufgestanden und hat gesagt: ›Ich hole die Zange… die Pinzette, meine ich.‹ In Wahrheit war es natürlich eine Zange, und sie war viel größer als die erste.«


    Miss Winters gestattet sich ein wenig Mitgefühl. Sie saugt die Unterlippe ein und lässt Luft durch ihre Zähne zischen, und ich ahne, dass sie mich damit zum Weiterreden auffordern möchte, denn sie fragt: »Und? Konnte sie die Fäden mit der… Zange ziehen?«


    »Ja. Aber es hat gedauert. Sie zog sie hin und her, und dann waren sie raus. Das hat natürlich wehgetan. Ein bisschen«, sage ich. Und das stimmt. Obwohl es nicht so schlimm war wie erwartet. Sondern nur etwas eklig. Es war kein fieser Schmerz, sondern ein Kribbeln, wie man es verspürt, wenn man weiß, dass etwas falsch ist und dass der Körper dagegen aufbegehrt. »Tja, jetzt sind sie raus, und ich kann atmen und selbstständig duschen, bin wieder beweglich. Noch zwei Wochen, sagt Dr.Barstow, dann darf ich wieder zur Schule.«


    »Freust du dich darauf? Immerhin weißt du, dass du keine Wissenslücken haben wirst.«


    »Ja, schon.« Ich zucke mit den Schultern. Wenn man mit drei Wochen Verspätung zur Schule geht, ist alles anders. Lynne und Phee wollen mir einen Platz frei halten, aber das ist nicht dasselbe, wie sich zusammen einen auszusuchen. Sie haben mich am letzten Wochenende besucht und nur von Sachen erzählt, die mir fremd waren, die ich nicht miterlebt hatte. So vieles Neue, an dem ich keinen Anteil hatte. Und was mich betrifft, so werde ich mich auch verändert haben.


    Ich schweige, und Miss Winters schweigt auch. Sie müsste es inzwischen besser wissen. Ich greife nach dem Drachen, schweige aber weiter, weil ich genau weiß, was sie von mir will.


    Amy und Paul bitten mich schon seit einer Ewigkeit, eine Therapie zu machen, aber das kommt nicht noch einmal in Frage. Ich habe es zwei Mal probiert, und es war jedes Mal grässlich. Und blöd. Vor allem aber grässlich. Ich hatte bei jedem Therapeuten vier Sitzungen, jeweils eine Stunde, und ich habe die ganze Zeit die Wand angestarrt und im Stillen Gedichte aufgesagt, um ihnen nicht zuhören zu müssen. Denn sie haben nur Quatsch erzählt. Man müsste diesen Leuten den Mund verbieten. Als Paul und Amy mich baten, es noch einmal zu versuchen, sagte ich: »Warum soll ich mit Leuten sprechen, die die ganze Zeit nur Blödsinn reden?« Denn es war nicht nur so, dass sie falschlagen. Nein, sie lagen so falsch, wie es nur irgendwie geht.


    Danach ließen Amy und Paul die Sache auf sich beruhen, drängten mich jedenfalls nicht mehr, dort noch mal hinzugehen, schnitten das Thema aber immer wieder an… Seit der Operation allerdings haben sie kein Mal davon gesprochen. Und ich ahne auch, warum: Sie wissen, dass ich Miss Winters mag, und sie wissen auch, dass Miss Winters für einen Verein tätig ist, der sich um Missbrauchsopfer kümmert, weil sie im letzten Jahr beim Wohltätigkeitsbasar unserer Schule Geld dafür gesammelt hat. Also möchten sie, dass Miss Winters mich zum Sprechen bringt, während sie mir bei den Hausaufgaben hilft. Da bin ich mir sicher. Die Frage nach den Fäden war irgendwie zu… direkt.


    »Amy hat mir erzählt, dass der… der Todestag von Fiona kurz bevorsteht«, sagt Miss Winters schließlich.


    Ich seufze auf und lasse mich auf die Polster zurückfallen, schaue zum Fenster.


    »Wäre es denn so schlimm, wenn du ein bisschen mit mir reden würdest?«, fragt Miss Winters behutsam. »Amy und Paul würden sich wohler fühlen, wenn sie wüssten, dass du mit jemandem sprichst, und sei es nur für zehn Minuten, unter vier Augen, mit mir.«


    Ich drehe mich zu ihr um. Sie lächelt wissend, und mir wird klar, dass sie gar nicht erst versucht hat, durch die Blume mit mir zu reden. Sie weiß, dass sie mich nicht austricksen kann. Ich winde eine Haarsträhne um meinen Finger und kaue beim Nachdenken darauf herum. Miss Winters sitzt schweigend da und lächelt warmherzig. Keine Floskeln wie… dass ich ihr vertrauen könne, dass alles unter uns bleibe, dass ich es »endlich mal rauslassen« müsse. Und ich ertappe mich dabei, wie ich die Haarsträhne aus dem Mund ziehe und mürrisch sage: »Amy will, dass ich das Grab besuche.«


    »Ja, das hat sie mir erzählt«, sagt Miss Winters. »Sie hat mir auch erzählt, dass du dich dagegen entschieden hast.«


    »Ich habe gesagt, dass ich mir die Sache überlege«, fauche ich, denn wenn sie möchte, dass ich rede, muss sie es auch ertragen, wenn ich wütend werde. »Ich habe nie gesagt, dass ich hingehen will. Ich hatte die Sache total vergessen. Amy und Paul sind es, die so viel Aufhebens darum machen. Als Amy mir damals erzählt hat, dass Fioma gestorben ist, hat sie mich gebeten, mich erst mal hinzusetzen und so… Völliger Quatsch.« Miss Winters wartet darauf, dass ich fortfahre, aber ich mag ihr nicht gestehen, dass Amy zusammenzuckte, als ich darauf sagte, das sei gut.


    »Und im nächsten Jahr? Gehst du dann hin?«, fragt Miss Winters.


    Ich zucke mit der linken Schulter– ziehe sie langsam hoch. Ich bin die Fäden zwar los, spüre aber immer noch ein leichtes Brennen an der Seite, unter dem Arm. Ein richtiger Schmerz ist es nicht, aber es erinnert mich daran, dass ich noch eine Weile aufpassen muss. Aber das vage Gefühl, das mich so lange begleitet hat, das Gefühl, dass etwas nicht stimmt, ist endlich weg– kein Echo mehr von gebrochenen Knochen, die sich verschieben und aneinanderreiben, von Bruchstellen, die nach oben und unten rutschen. Sehr ungewohnt, das nicht mehr zu spüren.


    »Ich fände das gut. Du musst das Grab ja nicht unbedingt am Todestag aufsuchen. Geh hin, wenn du in der Stimmung dazu bist. Ist ja nicht weit weg– nur ein paar Meilen.«


    Ich schaue wieder zum Fenster, brumme unentschlossen.


    »Befürchtest du, deinen… Fionas Eltern über den Weg zu laufen?«


    »Nein.«


    Miss Winters zupft weiter an dem losen Faden, direkt unter der Armlehne des Sessels: Sie zupft daran, wickelt ihn um einen Finger, streicht darüber, als wollte sie ihn in das Polster zurückdrücken.


    »Ich sehe nicht ein, warum. Ich schulde ihr gar nichts.«


    »Es gibt auch andere Gründe dafür, ein Grab zu besuchen, Evie«, erwidert Miss Winters mit sanfter Stimme. »Wir sagen ja nicht, dass du um ihretwillen hingehen sollst. Aber ich meine, dass es… hilfreich sein könnte. Für dich.« Sie will noch etwas sagen, hält dann aber inne, zieht ihre Hand von der Lehne und starrt den abgerissenen blauen Faden an. Sie spreizt die Finger. Der Faden segelt auf den Fußboden.


    »Ein Stein und irgendwelche Pflanzen sollen hilfreich sein? Wie das?«


    »Vielleicht auch nicht. Trotzdem: schadet sicher nicht, darüber nachzudenken.«


    Ich mag nicht darüber nachdenken. Ich will nicht wissen, was der Stein mir erzählt. Ob sie es gewagt haben, jene Worte zu verwenden– den üblichen Grabspruch, die Standardinschrift. Sie wurde nicht geliebt. Kein bisschen. Ich sehe blitzartig vor mir, wie meine Finger über die eingemeißelten Buchstaben gleiten, das »M« ertasten, das geschwungene »U«, den waagerechten Strich des »T«. Meine Fingernägel brechen, weil ich sie in den glatten Stein kralle.


    Ich schließe rasch die Augen, werfe den Kopf zur Seite, und das Bild verschwindet. Trotzdem würde ich die Daumen gern zu den Mittelfingern hinbiegen, Nagel unter Nagel schieben. Doch darunter sitzen weder Dreck noch Blut oder Marmorstaub. Meine Finger sind sauber und heil. Ich balle sie zur Faust und sehe zu, wie die Knöchel erbleichen.


    »Amy und ich haben gestern einen Spaziergang gemacht, um das Ziehen der Fäden zu feiern«, sage ich.


    Miss Winters erlaubt mir, die Richtung unseres Gesprächs zu ändern. Sie weiß genau, dass ich mir im Klaren darüber bin, sie nicht täuschen zu können, aber sie ist klug genug, mir dies nicht unter die Nase zu reiben.


    »Wir sind dem Treidelpfad gefolgt und haben die Schwäne gefüttert. Da gibt es einen schwarzen mit roten Augen. Und dann kam dieses Hausboot angefahren, und der Schwan ist ihm nachgeschwommen und hat dabei einen Krach gemacht wie die Dinosaurier in Jurassic Park. Auf dem Boot waren zwei kleine Mädchen, die kreischend zum Bug gerannt sind. Als der Schwan auf uns zukam, hat Amy alles Brot auf einmal ins Wasser geworfen, und danach sind wir zur Schleuse gegangen, haben uns hingesetzt und eine ganze Weile die Wolken betrachtet.«


    Miss Winters dreht ihren linken Fuß auf die Seite und reibt die Zehen an einem Sesselbein. Sie scheint das gar nicht zu merken.


    »Bei Fionas Eltern bin ich früher oft auf das Dach geklettert und habe die Wolken beobachtet… Und ich habe mir Geschichten dazu ausgedacht. Die von Roger war am schönsten. Roger war ein Fisch, der am Himmel schwamm. Er war auch mein Freund, und er verharrte immer über dem Haus und plauderte mit mir, wenn er zu seiner Tante Mabel unterwegs war, und die lebte als Vogel im Wasser. Er hat mir alles Mögliche erzählt, denn er war ein sehr netter, höflicher Fisch…«


    »Hat er dich jemals gefragt, warum du auf das Dach geklettert bist?«


    Ich schüttele den Kopf– so leicht mache ich es ihr nicht– und lächele. »Natürlich nicht! Wie gesagt: Er war ein sehr höflicher Fisch. Eine solche Frage hätte er mir nie gestellt. Außerdem habe ich die ganze Zeit seinen Geschichten über seine Tante Mabel gelauscht.« Ich rede immer schneller– so schnell, dass eine Unterbrechung unhöflich wäre. »Einmal hat er mich eingeladen, ihn zum Unterwasserhaus seiner Tante zu begleiten und dort eine Tasse Tee zu trinken…«


    Ich verstumme, denn so viel wollte ich eigentlich nicht erzählen. Es rührt an all das, was ich in mir verschließe.


    »Und? Hast du ihn begleitet?«


    »Natürlich nicht!«, sage ich so verächtlich wie möglich, damit sie nicht merkt, wie tonlos ich plötzlich klinge. »Ich wusste ja nicht, wie man am Himmel schwimmt!« Aber ich habe es damals erwogen. Habe überlegt, ob es einen Versuch wert wäre, ob ich es einfach mal probieren sollte. Denn ansonsten konnte ich wieder nur bis zum allerletzten Moment auf dem Dach bleiben, so lange, bis ich wieder ins Haus musste.


    Aber ich blieb auf dem Dach. Und schließlich ging ich wieder ins Haus. Das habe ich mir nie ganz vergeben.


    Die Schuppen bedecken jetzt alle Beine des Drachen und auch den Rücken mit der Reihe kleiner Zacken. Ich habe Klauen in die winzigen Füße des Drachen geschnitzt, indem ich das Werkzeug immer wieder darübergezogen habe. Oben auf dem Kopf habe ich die Ohren herausgearbeitet, sie sind klein, aber lang, liegen spitz zulaufend auf dem Nacken. Der Unterkiefer ist kantig, sowohl an den Ecken als auch weiter hinten auf den Wangen. Die Nüstern verengen sich vorn auf der Schnauze zu schmalen Schlitzen, und das Maul zieht sich bis zu den katzenartigen Augen. Ja, die Augen erinnern mich an die einer Katze– wie eine Träne mit zwei Spitzen, eine zum Ohr hin, eine zur Schnauze. Wenn man eine Katze mit einer Eidechse kreuzen würde, käme dies dabei heraus: jede Linie ein Paradebeispiel für Macht und Arroganz, schön bis an die Grenze zur Grausamkeit.


    Der Drache sitzt auf meiner Hand, bläulich im Mondschein, und im Hintergrund surrt leise der Kassettenrecorder. Der Zauberer schenkt sein Herz gerade einer Sternschnuppe, um diese in einen Feuerdämon verwandeln zu können. Ich würde mein Herz auch herschenken, um den Drachen zum Leben zu erwecken. Ich würde es bereitwillig hergeben, wenn ich mich dadurch so eng mit etwas so Wunderbarem verbinden könnte.


    Die Sehnsucht schnürt meine Kehle zu, und als ich schlucke, schmerzen Narbe und Rippen. Was am meisten schmerzt, ist das Gefühl, dass mir etwas fehlt: Ich habe einen Teil von mir verloren; an dieser Stelle, ein paar Zentimeter unterhalb des Herzens, ist mir etwas abhandengekommen.


    Ich fahre nachts manchmal im Bett auf und krümme mich zusammen, als wollte ich diese Leerstelle beschützen, die Stelle, wo ich am verletzlichsten bin, verletzlicher denn je– auf Grund der Lücke in der Rüstung meines Brustkorbs, dort, wo das gebrochene Rippenstück entfernt wurde.


    Ich erinnere mich nie an den Albtraum, der mich so unsanft aus dem Schlaf reißt. Kein einziges Mal. Wenn mich der blitzartige Schmerz trifft, gilt meine Aufmerksamkeit immer erst meinen Rippen, weil ich den Schmerz ermessen will, und dann der Notwendigkeit, ruhig zu liegen.


    Der Mond scheint auf das Fußende des Bettes. Die Decke wird hell und wieder dunkel, hell und wieder dunkel. Ich komme langsam, ganz langsam auf die Knie, rutsche nach vorn, bis ich aus dem Fenster schauen kann. Die Wolken sind finstere, über den Himmel fliehende Fetzen, aber wenn sie am Mond vorbeiziehen, leuchten sie auf– in fahlem Blau, Grün und Gelb– und scheinen sich aufzulösen. Aber nur ganz kurz.


    Der auf meiner Handfläche ruhende Drache betrachtet mich, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Dann sind alle Wolkenfetzen wie weggeblasen, und nur der Mond steht am leeren Himmel. Zwischen den nadelspitzen Sternen wirkt er sehr schwer.


    Die Kassette hält knirschend an. In der Stille überrascht mich das Echo eines Liedes: »When you wish upon a star…« Und ich habe auf einmal eine Kinoleinwand vor Augen, sehe, wie eine blau-weiße Fee durch Gepettos halbdunkles Geschäft schwebt. Fiona sitzt links von mir– im Kinosessel–, und sie dreht sich im Dunkeln lächelnd zu mir um, denn sie will mir etwas sagen. Sie hält warm und sanft meine Hand. Und ich weiß, dass wir in einer Nachmittagsvorstellung sind. Nur wir beide. Sie lacht, und sie kauft mir ein Eis, und wir wollen beide nicht nach Hause. Als wir schließlich doch auf die Straße treten, trifft uns das Licht wie ein Schlag, raubt uns das Gefühl der Geborgenheit, das uns im Dunkeln erfüllt hat.


    »When you wish upon a star,


    makes not difference who you are…«


    Das gefällt mir. Beim Beten ist es von Bedeutung, was man ist und wer man ist und so weiter. Denn Gott lauscht jedem Betenden auf eine andere Art. Doch beim Wünschen ist das unwichtig. Ich bin zwar alt genug, um zu wissen, dass weder Wünsche noch Gebete in Erfüllung gehen– entweder klappt es oder eben nicht–, aber der Gedanke, dass es nur um mich, um meinen Wunsch geht, gefällt mir.


    Also wünsche ich mir etwas. Obwohl ich weiß, dass es dumm und kindisch ist und rein gar nichts ändern wird. Ich wünsche so sehnsüchtig und verzweifelt, dass mein Herz wehtut, denn es ist dunkle Nacht, und niemand kann mich sehen. Warum also keinen Wunsch äußern, wenn mir danach ist? Was sollte mich daran hindern? Nichts spricht dagegen, und obwohl das Wünschen sinnlos ist, kann ich nicht anders.


    Ich wünsche mir, dass der Drache zum Leben erwacht.


    Ich wiederhole diesen Wunsch, bis die Wolken zurückkehren, immer dichter und immer dunkler. Bis sie Mond und Sterne wieder verhüllt haben.


    Dann schalte ich die Kassette ein und lege den Drachen in die Glasflasche, die neben meinem Bett auf dem Tisch steht.


    Während ich einschlafe, stoße ich in Gepettos Laden gegen niedrige Hocker und Arbeitsbänke. Im Dunkeln regt sich Verborgenes in den staubigen Ecken. Dann zucke ich reflexartig zusammen, aufgeschreckt durch einen Krach neben dem Bett. Meine Lider ruckeln nach oben. Mein Kopf wendet sich dem Nachttisch zu… Aber weil die Decke so warm ist, fallen meine Augen zu, bevor sie richtig offen sind, und ich bin wieder in der Werkstatt und beobachte eine Maus, die zwischen den abgelegten Werkzeugen über den Tisch huscht. Und als ich mich zum Butzenscheibenfenster umdrehe und auf die Kopfsteinpflasterstraße schaue, bin ich mir der Maus bewusst, die mich still und leise beobachtet.


    Ich kann ihren Blick im Rücken spüren.


    Mrs Poole betrachtet meine Arbeit erst entsetzt, dann gereizt und am Ende fast teilnahmsvoll. »Dein Ehrgeiz war wieder mal zu groß, Evie. Die Idee ist nicht schlecht, aber wenn man bedenkt, dass du nur wenige Wochen dafür hast, ist sie einfach etwas zu anspruchsvoll.«


    Ich senke meinen Blick auf die Stiftrolle. Sie entspricht ganz und gar nicht meiner Vorstellung. Und das gilt für alles, was ich in Mrs Pooles Handarbeitsunterricht mache. Das Ding hier ist schwarz und aus Gummi, und die elastischen Bänder, in die man Füller und Stifte stecken kann, sind unterschiedlich groß und breit geworden, und die meisten stehen schief. Wenn ich das Ding an einer Seite hochhebe, wackelt alles gefährlich. Schwer vorstellbar, wie es aussieht, wenn es richtig voll ist. Außerdem habe ich die Ränder nicht bedacht– im aufgerollten Zustand muss alles, was darin ist, irgendwie gehalten werden.


    »Tja, es wäre einfacher, wenn du eine bessere Nadel hättest. Ich habe eine schöne dicke, mit der du diesen… äh… Stoff leichter durchstechen kannst. Du musst nur achtgeben, dich damit nicht zu verletzen.«


    Die Nadel, die sie mir gibt, ist kurz und gedrungen und hat ein abgerundetes Ende. Sie ist eher für Gummi als für Stoff gedacht. Aber das Material für die Stiftrolle ist ja auch kein Stoff. Ich weiß nicht so recht, was es ist. Als ich es im Laden entdeckte, kam es mir genau richtig vor.


    »Spaghetti auf dem Campingkocher? Und mit welcher Soße?«, will Phee von Lynne wissen. Ihre hübsche, schlichte Stiftrolle ist fast fertig. Sie fummelt versonnen an ihrer Mappe herum, während Klebstoff und Glitzerkram trocknen.


    »Willst du etwa Fleisch aus der Konserve löffeln?«, erwidert Lynne, während sie sich mit einem Goldfaden am Kettenstich versucht.


    »Wie wäre es mit Spaghetti aus der Dose? Die schmecken gar nicht schlecht.«


    Lynne seufzt. »Hast du eine Ahnung, wie viele Kalorien…?«


    Phee stöhnt. »Willst du etwa ein Feinschmeckergericht auf einem Campingkocher zubereiten? Wir sollten lieber Chips kaufen. Du kannst dir ja einen kalorienarmen Ekelfraß besorgen.«


    »Wenn wir das Zelt aufschlagen, werden wir frieren. Dann brauchen wir etwas Warmes«, sagt sie und schiebt die Zunge zwischen die Zähne, weil sich der Faden im Stoff verheddert hat.


    »Hältst du diese Wanderung wirklich für eine gute Idee? Ich bin nicht scharf darauf, mir die Hacken abzulatschen. Du wirst das Zelten hassen. Und wir brauchen noch zwei Leute, weil Evie nicht kann.«


    Beide sehen mich an, das Gesicht zu einer entschuldigenden Grimasse verzogen. Sie haben den ganzen Tag vergeblich versucht, sich das Gerede über das Bronzeabzeichen des Duke-of-Edinburgh-Wettkampfes zu verkneifen. War das erste Treffen nicht für heute Vormittag angesetzt? Sie holen ständig das Büchlein raus, in dem alle Ergebnisse eingetragen werden müssen, blättern darin und verdrehen bei dem Gedanken an die Anforderungen seufzend die Augen. Die Wanderung soll in einem Monat stattfinden. Das ist noch zu früh für mich. Verständlich, dass sie mich nicht zu ihrer Besprechung eingeladen haben; sie glauben, damit Salz in meine Wunden zu streuen. Sie werden sich natürlich andere Leute suchen müssen. Und dann werden sie aufbrechen, und bei ihrer Rückkehr werden sie neue Freunde und Freundinnen haben, mit denen sie abhängen und über ihre Abenteuer reden können. Vielleicht haben die beiden die Nase auch bald voll und kehren vorzeitig heim. Ist natürlich gemein von mir, ihnen so etwas zu wünschen, aber weil ich heute, bei meiner Rückkehr in die Schule, nicht gerade mit Pauken und Trompeten begrüßt wurde, kann ich nicht anders.


    Es klingelt, und weil ich mich besser mit etwas beschäftigen sollte, während alle anderen draußen herumrennen und beim Sportunterricht ihren Spaß auf dem Spielfeld haben, bohre ich die Nadel in meine Stiftrolle aus Gummi und stecke sie ein. Ich glaube nicht, dass noch jemand in der Schule so blöd ist, eine Stiftrolle aus Gummi zu nähen. Mrs Poole wird das Ding also nicht vermissen.


    Sonny Rawlins sieht mich draußen im Flur und flüstert Fred James etwas zu, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Er senkt den Blick auf meine Füße und lässt ihn dann langsam über meinen Körper nach oben gleiten, und als er mir in die Augen schaut, verzieht er höhnisch den Mund. Ich wende mich ab, die Tasche mit einer Hand gegen die Brust gedrückt, und zupfe mit der anderen Hand am Rocksaum. Sonny Rawlins bricht in Gelächter aus.


    Phee verdreht die Augen, Lynne schnaubt. »Jammerschade. Er könnte echt süß sein, aber er ist ein Arsch. Diesen Typen kann man total vergessen.«


    Abends frischt der Wind auf. Heult über die Marsch, jault in meinen Träumen. Der Mond scheint anfangs matt, dann hell auf mein Gesicht. Und ich habe das Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden.


    Ich erstarre, kann aber niemanden atmen hören. Ich öffne die Augen ein wenig, aber im Flur ist kein Licht. Es kann sich also nicht um Amy oder Paul handeln, die nach mir schauen wollen. Und ich weiß, dass das Fenster zu ist, weil sich die Vorhänge nicht im Wind bauschen. Im Zimmer regt sich nichts, aber ich habe trotzdem das Gefühl, als würde mich jemand anstarren, still und stumm.


    Ich drehe mich instinktiv zum Nachttisch um. Dort steht der Drache, den Kopf auf die Vorderfüße gebettet wie eine frierende Katze. Seine Augen leuchten wie Hämatit– ein silbriger Schimmer auf tiefdunklem Blau. Er zuckt mit keiner Wimper, während wir einander betrachten, aber nach kurzer Zeit quillt ein klitzekleines bisschen Rauch aus einer seiner Nüstern.


    Ich würde gern fragen, ob ich wache oder träume. Ich öffne den Mund… dann schließe ich ihn wieder.


    Sehr weise, sagt der Drache.


    Er spricht nicht wirklich. Er bewegt jedenfalls nicht das Maul. Trotzdem weiß ich genau, was er gesagt hat, und in Träumen ist sowieso alles möglich. Ich habe seltsamerweise immer geglaubt, dass sich Drachen wie Eidechsen in der Sonne aalen würden. Man kann einen Traum natürlich nicht steuern, aber ich habe das unangenehm kribbelnde Gefühl, dass ich wider mich selbst träume. Als wäre dies überhaupt kein Traum– denn ich hätte nie gedacht, dass ein Drache die Dunkelheit mag. Nie im Leben.


    Ich betrachte den Drachen und blinzele unwillkürlich. Aber der Drache sitzt weiter da und schaut mich an.


    »Kann man im Traum blinzeln?«, frage ich mich und will die Augen zukneifen, um zu sehen, ob der Drache noch da ist, wenn ich sie wieder aufschlage. Ich habe mir einen Traum von einem Drachen zwar anders vorgestellt, aber immerhin sitzt dort ein Drache. Und er hat irgendwie zu mir gesprochen.


    Dann muss ich wieder blinzeln. Und wieder verschwindet der Drache nicht. Ich kann allerdings spüren, wie seine Ungeduld wächst.


    Ich rolle mich langsam, ganz langsam auf die Seite, bis wir auf einer Augenhöhe sind, und kneife die Augen so fest zu, dass ich hinter den Lidern ein Feuerwerk in Blau und Grün sehe. Als ich sie wieder öffne, betrachtet der Drache mich mit einer gewissen Verachtung.


    »Bist du ein Nachttier?«, flüstere ich, und als mir klar wird, dass ich durch meine Worte nicht erwache, verkrampft sich mein Herz vor Freude.


    Gewissermaßen, antwortet der Drache. Sagen wir einfach, dass während der Nacht manches leichter ist.


    Dann erhebt er sich langsam aus seiner Kauerstellung, lässt die Schultern genüsslich nach hinten rollen und reckt stolz die Brust. Sobald er kerzengerade dasitzt, den Schwanz ordentlich über die Füße gelegt, muss er so herzhaft gähnen wie eine Katze und zeigt dabei seine langen spitzen und an gedrungene Nadeln erinnernden Zähne. Er rollte die Zunge auf und lässt sie dann aus dem Maul schießen, als wollte er den Geschmack der Luft testen.


    Wenn wir heute Nacht etwas unternehmen wollen, sollten wir jetzt aufbrechen.


    »Und wohin?«


    Der Drache schüttelt sich, es gleicht einem leisen Zittern, und mir wird bewusst, dass es seine Art ist, mit den Schultern zu zucken. Wir begeben uns heute Nacht nicht weit fort, denn du bist noch nicht ganz bei Kräften. Manches müssen wir aufschieben.


    Als ich mich aufrichte, erwarte ich, dass ich erwache. Aber der Drache legt nur den Kopf zurück und beobachtet meine Bewegungen.


    »Wir dürfen Amy und Paul nicht wecken, wenn wir die Treppe runtergehen«, sage ich, als ich den Pyjama ausziehe und in Jeans, T-Shirt und Kapuzenjacke schlüpfe.


    Wir verschwinden selbstverständlich durch das Fenster, sagt der Drache, als ich unten in meinem Schrank nach den Turnschuhen krame. Ich halte inne. »Amy meint, das Dach der Garage sei nicht stabil genug. Sie sagt, ich dürfe nur im Falle eines Brandes darüberlaufen.«


    Der Drache verzieht das Gesicht. Du bist nicht schwer. Da passiert schon nichts.


    Ich will etwas einwenden, aber dann wird mir bewusst, dass es nichts zur Sache tut– denn es ist ja ein Traum. In einem Traum, in dem ein Drache vorkommt, ist jedes Dach stabil genug. Ich könnte auch träumen, nach unten zu schleichen, ohne Amy und Paul zu wecken… Aber ein Drachentraum muss natürlich spannender sein: Wenn ich nicht mal über das Garagendach klettern könnte, wäre der restliche Traum sicher sehr enttäuschend.


    Ich ziehe Turnschuhe an. »Fliegst du?«, frage ich.


    Der Drache gähnt wieder. Ich ziehe es vor, auf deiner Schulter zu reisen.


    Ich gehe zum Nachttisch und hebe eine Hand, voller Angst, dass sich der Drache in Luft auflöst. Dass mich, wenn ich ihn berühre, so etwas wie ein elektrischer Schlag trifft, der mich erwachen lässt. Stattdessen spüre ich einen festen Druck auf den Fingerspitzen, als der Drache auf meine Hand klettert. Er passt genau auf meinen Handteller, und er wirkt ein bisschen größer, als hätte er jetzt Haut und Muskeln auf dem blanken Knochen. Ich hebe die Hand bis zur Schulter, und der Drache gleitet darauf, schmiegt sich gegen meinen Hals.


    Als ich ans Fenster trete, zuckt sein Schwanz gegen mein Schulterblatt. Ich öffne das Fenster langsam und so lautlos wie möglich, weil ich es schöner finde, so zu tun, als würde all dies in Wirklichkeit geschehen– als würde ich tatsächlich mit einem Drachen in die Nacht hinausklettern.


    Als ich mich auf die Fensterbank hochziehe, geht mir die Frage durch den Kopf, ob meine Rippen auch im Traum wehtun, und so lege ich vorsichtshalber eine Hand auf die Wunde, bevor ich mich über die Fensterbank schwinge.


    Aber dann spüre ich die Nachtluft klar und kalt in Mund und Kehle, sie lässt meine Brust vor Schmerz und Freude anschwellen. Die Welt ist blau und silbrig, scheint im Schein des abwechselnd zwischen den Wolken auftauchenden und wieder dahinter verschwindenden Mondes in ständiger Veränderung zu sein. Das Garagendach hält. Ich gehe bis zum Rand und steige auf die Gartenmauer, folge ihr bis zur Hausecke. Dort lasse ich mich auf den schmiedeeisernen Gartentisch hinab, dann auf einen Stuhl, dann auf die Erde. Ich würde am liebsten über den Rasen rennen, mitten hinein in den Strudel der von den Wolken geworfenen Schatten, in die zuckenden Flecken aus Licht und Dunkel, aber ich weiß, dass mir dies wegen meiner Rippen nicht einmal im Traum möglich ist.


    Ich bleibe auf dem Gartenweg, gehe leise zum Wald am Ende des Gartens und trete in das Dunkel zwischen den Bäumen, tauche vor dem ungepflasterten Treidelpfad wieder daraus auf.


    Obwohl ich unendlich froh über den Drachen bin, ertappe ich mich dabei, nach links zu blicken. Ich kann nicht anders. Von hier sind es nur sieben Meilen bis zum Dorf, in dem Fionas Eltern wohnen. Mit dem Auto dauert es ewig– so lange, dass ich mich nicht fürchte–, aber wenn man dem Fluss folgen oder mit dem Fahrrad am Kanal entlangfahren würde…


    »Nach rechts?«, frage ich, obwohl ich mich unbewusst nach links neige, als würden das Haus und seine Bewohner eine Art Anziehungskraft auf mich ausüben. Schwer zu sagen, ob es sich bei dem Gefühl, das mich erfüllt, um Sehnsucht, Wut, Furcht oder Kraft handelt, doch es drängt mich, im Dunkeln auf dem Treidelpfad dorthin zu radeln, klammheimlich… Was will ich mir damit beweisen? Ich würde nur hasserfüllt vor dem Haus stehen. Ich wippe auf den Hacken nach hinten, als wäre die Anziehungskraft plötzlich verpufft. Dann erbebe ich und verdränge das Gefühl, dass sich mein Drachentraum in einen Albtraum zu verwandeln beginnt.


    Sobald du wieder genug Kraft hast, können wir alles tun, was du willst, flüstert der Drache, und ich weiß, dass er nicht auf meine Frage anwortet, sondern auf das, was mich im Innersten bewegt.


    »Nach rechts«, sage ich, dieses Mal fest entschlossen.


    Der Drache verstärkt seinen Griff auf meiner Schulter, und ich spüre seine kräftigen Klauen auf der Haut.


    Brackwasser glänzt im Graben zwischen den Feldern, als sich ringsumher die Welt auftut. Ich kann den Atem des Drachen als warmen Hauch auf meinem Hals fühlen.


    Hier, befiehlt der Drache, und ich biege vom Pfad in das Gehölz am Rand eines Feldes ein.


    Das Gras ist hoch, aber sogar die Brombeerranken, an denen ich hängenbleibe, halten mich nicht auf. Ich kann vor mir die Silhouette einer Mauer erkennen, die Ruine eines kleinen Gebäudes, und dahinter im Mondschein, der immer wieder durch die Wolken blitzt, sehe ich einen dunklen, stillen Teich. Im Schilf ragt eine einsame, spät erblühte Nachtkerze auf, ihre glockenförmigen Blütenkelche sind von geisterhaft fahlem Grün.


    Ich lasse mich auf einem moosbewachsenen, umgestürzten Baum nieder, spüre ein Kribbeln wie das von aufsteigenden Tränen, und mich erfüllt ein sonderbares Gefühl, das sowohl tiefes Glück als auch Trauer darüber sein könnte, dass alles Schöne so flüchtig ist.


    Der süßliche Duft von gefallenem, langsam vermoderndem Laub erfüllt die Luft. Dazu ein beißender Hauch von Feuern, angereichert mit Holzkohle. Der Gestank faulenden Schilfs. Und die Ausdünstung trägen Wassers, das einen Geruch von Kupfer und Eisen mit sich bringt.


    Im Teich regt sich etwas. Er schlägt kreisförmige Wellen, die auf dem Wasser in tanzende Schatten zerbrechen. Die kahlen Äste der Bäume ragen über mir auf wie lange, schwarze Dornen, an denen die Wolken hängenbleiben und in Fetzen gehen, und während sie sich weiterschleppen, erinnern ihre Wundränder im Mondschein an Blut, das in Wasser wölkt: eine Rotte in Fetzen liegender Ungeheuer nach der anderen, die einander am Himmel jagen. Aber wenn sie am Mond vorbeiziehen, leuchten sie zuerst cremefarben und golden und danach lila und grünlich auf und lassen Regenbogen am Rand der Dunkelheit schimmern.


    Der Drache und ich sprechen weder auf dieser Lichtung noch auf dem Heimweg ein Wort. Und auch nicht, als ich durch das Fenster wieder in mein Schlafzimmer klettere. Ich setze den Drachen auf den Nachttisch, entkleide mich und stelle die feuchten Turnschuhe ganz hinten in den Schrank, ziehe meinen Pyjama an und lege mich ins Bett. Obwohl meine Brust spannt, rolle ich mich auf die Seite.


    »Wie soll ich dich nennen?«, frage ich, während Rauch aus den Nüstern des Drachen über mich hinwegzieht.


    Muss ich einen Namen haben?, fragt der Drache. Bin ich denn nicht einmalig?


    Ich lächele, und während ich einschlafe, hallt diese Frage in meinem Kopf nach.


    Als ich erwache, besteht der Drache wieder aus Knochen, ist hart und leblos. Ich mag nicht nachschauen, ob meine hinten im Schrank stehenden Turnschuhe feucht sind.


    »Du wirkst ausgeschlafen!«, sagt Amy, als ich in die Küche komme.


    »Keine Albträume«, erwidere ich und stecke einen Toast ein.


    »Das freut mich, mein Liebes. Deine Rippen sind heil, und vielleicht schläfst du ab jetzt immer besser.«


    »Vielleicht.«


    Amy ermahnt mich nicht, positiv zu denken, lächelt mich aber optimistisch an. »Ich drücke dir weiter die Daumen«, sagt sie.


    Ich stelle mir vor, Nacht für Nacht ruhig schlafen zu können. Ich stelle mir vor, dass ich lebhafte und sonderbare Träume vom Drachen habe, dass ich mich beim Erwachen gelassen und ausgeruht fühle und nicht wie in der Falle sitzend oder als hätte ich die ganze Nacht verzweifelt gegen das Dunkel gekämpft.


    Wir nehmen in diesem Semester Hamlet durch, aber ich freue mich komischerweise nicht darauf. Ich habe stattdessen ein Gefühl wie Sand unter der Haut. Irgendetwas an dem Stück beunruhigt mich.


    »Stört dich etwas, Evie?«, fragt Miss Winters.


    »Hm?«, brumme ich, und dann wird mir klar, dass ich eine Grimasse gezogen habe, weil mir das Stück ein so ungutes Gefühl gibt. »Äh. Nein. Ich habe nur nachgedacht.«


    Irgendjemand– wahrscheinlich Sonny Rawlins– rülpst hinten in der Klasse. Miss Winters tut, als habe sie nichts bemerkt. »Worüber denn?«, fragt sie arglos. Sie findet es ebenso merkwürdig wie ich, dass ich mit diesem Stück nicht klarkomme. Wir haben es sogar während ihrer Besuche bei mir beiseitegelegt und uns dem Sturm zugewandt. Ich gehe zwar wieder zur Schule und habe Anschluss an den Lernstoff gefunden, aber Miss Winters hat sich erboten, unseren »Extra-Unterricht« fortzusetzen, weil sie es schade findet, dass ich mich in Englisch oft langweile, obwohl ich doch so gern lese. Ich bin mir jedoch sicher, dass dies etwas ist, das mir die eher therapeutischen Aspekte ihrer Besuche versüßen soll.


    »Na ja… ich bin nur… ich finde es ätzend, dass Hamlet ständig rumjammert«, sage ich und bin sowohl überrascht als auch erfreut, als die ganze Klasse auflacht. »Ich meine… ich kann ja verstehen, dass er frustriert und wütend ist und sich hilflos fühlt. Aber warum jammert er so viel? Entweder er nimmt ein Opfer auf sich, um seinen Vater zu rächen, oder er tut es eben nicht. Warum zaudert er die ganze Zeit, anstatt eine Entscheidung zu treffen?«


    Miss Winters lächelt. »Was denken die anderen?«, fragt sie.


    Aber die anderen weichen ihrem Blick aus. Sie denken nicht, jedenfalls nicht an Hamlet. Ich stütze das Kinn auf eine Hand und schaue aus dem Fenster, wohlwissend, dass Miss Winters mich wahrscheinlich nicht rügen wird, wenn ich mich einem Tagtraum hingebe.


    Die Englischstunde vergeht ungewohnt zäh. Beim Klingeln springen Lynne und Phee auf, bevor ich auch nur den Kopf heben kann. Ich folge ihnen langsam, während sie über eine Fernsehserie plaudern, die ich nicht mag, und sich darüber beschweren, dass es nur im Fernsehen Jungs zum Verlieben gibt– abgesehen von einigen Elftklässlern, die aber sowieso nicht an Achtklässlern interessiert sind. Lynne muss lachen, weil Phee mit lebhafter Miene gestikuliert. Lynne hakt sich, ohne weiter darüber nachzudenken, bei ihr unter. Ich verlangsame meine Schritte, schaue ihnen nach, als sie im Flur davongehen, sich einen Weg durch die Menge bahnen.


    Phee und Lynne waren schon eng befreundet, als ich an diese Schule kam. Unser Klassenlehrer bat sie, sich um mich zu kümmern. Ich frage mich manchmal, ob es das ist, was unsere Freundschaft ausmacht: Ich trotte ihnen nach, und sie bemitleiden mich ein wenig. Ja, ich weiß, dass sie mich mögen– ich bilde mir jedenfalls nicht ein, dass sie mich eigentlich hassen und es nur gut verbergen können–, aber manchmal denke ich, dass sie mindestens ebenso glücklich wären, wenn ich ihr Duo nicht immer in ein Trio verwandeln würde. Sie sagen mir selbstverständlich nicht, dass ich mich verpissen und sie allein lassen soll; meine Gesellschaft ist ihnen nicht egal, aber wer möchte immer nur toleriert werden, egal wie freundlich?


    Ich versuche zwar, nicht zu oft darüber nachzudenken, aber nach allem, was in letzter Zeit passiert ist, habe ich das deutliche Gefühl, dass sich ein Riss zwischen uns auftut, der mir sagt: Du bist nicht erwünscht, und du warst es auch nie, denn du passt nicht zu uns. Phee und Lynne bilden eine Einheit, und ich bin irgendwie außen vor und trotte hinterher.


    Sie stehen schon vor dem Bioraum, als ich sie wieder einhole. Sie haben die Köpfe zusammengesteckt und schmieden Pläne für den Abend.


    »Darf ich auch kommen?«, frage ich.


    Beide blinzeln mich überrascht an. Ich behalte ihre Augen im Blick.


    »Wir schauen aber die ganze erste Staffel«, sagt Lynne.


    »Wir hätten nicht mit dir gerechnet«, fügt Phee hinzu. »Aber du bist natürlich herzlich willkommen.« Sie schaut Lynne an, und ich versuche zu ergründen, was zwischen ihnen abläuft.


    Lynne zuckt grinsend mit den Schultern. »Du möchtest also endlich in den Fan-Club aufgenommen werden?«


    »Hast du die Serie etwa heimlich geschaut? Bist du über alles informiert, auch über das Pillepalle im Bonusmaterial?«, fügt Phee lachend hinzu.


    Ich weiß, wie sehr sie sich darum bemühen, mich nicht auszuschließen, aber vielleicht tun sie das nur, weil sie von ihren Eltern aufgefordert wurden, ganz besonders nett zu mir zu sein… Vielleicht irre ich mich, aber das ungute Gefühl, das ich im Englischunterricht hatte, verstärkt sich durch ihr Seelenverwandtschaftsgetue um ein Tausendfaches. Als die nächste Stunde beginnt, folge ich ihnen bedrückt. Ich würde mich am liebsten zu Hause unter meinem Bett verkriechen.


    Stattdessen hole ich die Glasflasche mit dem Drachen aus der Schultasche und drücke sie fest, so fest, dass ich befürchte, das Glas könnte zerspringen, während ich versuche, mir einzureden, dass der Traum vom Drachen nur der erste von vielen war; dass der Drache mich ansehen und darauf warten wird, mich zu begrüßen, wenn ich heute Nacht »erwache«.


    »Amy hat erzählt, dass du dich immer noch weigerst, Fionas Grab zu besuchen«, sagt Miss Winters aus heiterem Himmel, während wir das Gemälde Miranda und der Stern von Waterhouse betrachten. Ich drücke mit der Hand das aufgeschlagene Buch platt und beuge mich tiefer über das Bild, um nicht aufschauen zu müssen.


    Amy glaubt, ich müsste auch den Wunsch haben, Fionas Grab zu besuchen, weil es sie selbst immer wieder zu den Gräbern von Adam, Tante Minnie, Opa Peter und Oma Florrie zieht. Aber sie irrt sich. Ich bin da ganz anders als sie.


    »Sie ist tot«, sage ich. »Man hat sie begraben. Schluss. Aus.«


    »Man kann nicht so einfach einen Schlussstrich ziehen, Evie.«


    Mir gehen alle möglichen Erwiderungen durch den Kopf, aber ich zwinge mich, den Mund zu halten.


    »Gibt es etwas, worüber du reden möchtest?«, fragt Miss Winters, sobald sie merkt, dass ich beim Thema Friedhofsbesuch nicht zur Zusammenarbeit bereit bin.


    Ich zucke wieder mit den Schultern. Soll ich etwa von meinem Frust darüber erzählen, dass ich in der Schule so viel verpasst habe? Von den Witzen, die ich nicht verstehe, weil ich die Hintergründe nicht kenne, von den Erinnerungen, die ich nicht teilen kann? Nein, das würde auch nichts daran ändern. Und was könnte Miss Winters schon dazu sagen? Nicht mehr lange, dann bin ich wieder ganz gesund, dann wird es Neues geben, an dem ich teilhaben kann. Ich muss einfach abwarten, und in der Zwischenzeit werde ich lange vor dem Fernseher sitzen und todlangweilige Serien gucken, um wenigstens halbwegs auf dem Laufenden zu sein.


    Bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Buch zuwenden kann, fragt Miss Winters: »Hast du denn gar keine guten Erinnerungen an Fiona?«


    Ich reiße mich mächtig zusammen und überlege, wie ich mit dieser Frage umgehen soll. Natürlich nur ein paar Sekunden. Denn wenn ich länger schweige, lässt Miss Winters bestimmt nicht mehr locker. Vielleicht für heute, ja, aber sie wird bald wieder darauf zurückkommen. Sie wird immer wieder darauf zurückkommen. Ich setze die genervteste Miene auf, die mir zur Verfügung steht, und starre sie an, seufze so mürrisch, als wäre die ganze Sache nur eine ärgerliche Irritation.


    Doch Miss Winters hält meinem Blick stand. Ich lasse mich im Sessel zurückfallen, schaue aus dem Fenster. Ich würde am liebsten fragen, wie sie darauf kommt, dass ich auch nur irgendetwas Gutes mit Fiona verbinde… Aber dann habe ich unseren alten Gartenweg vor Augen, die schiefen, zur blauen Hintertür führenden Betonplatten und den Löwenzahn neben der Matte.


    »Wir hatten irgendwann nur einen halben Tag Schule. Ich weiß nicht mehr, warum«, sage ich schließlich. »Ich dachte, es wäre niemand zu Hause. Also habe ich mich mit dem Schlüssel reingelassen, der neben der Hintertür unter dem Topf mit den Petunien lag. Dort liegt er wahrscheinlich heute noch… Fiona stand mit einer Schürze in der Küche und backte einen Kuchen. Sie waren beide weg, warum auch immer. Wir waren also nur zu zweit, und wir haben den Kuchen gebacken. Wir haben ihn ganz allein aufgegessen, während wir am Küchentisch Spiele gespielt haben. Die Sonne schien. Ich weiß noch, wie sonnenhell die ganze Küche war, und das Haar von Mama… von Fiona glänzte wie Kupfer und Gold.«


    Draußen ist es bedeckt und regnerisch.


    »Damals wusste ich noch nicht, dass sie krank war. Das war, bevor… bevor…« Ich breche ab, weil ich auf keinen Fall darüber reden will. »Ich glaube, wir wohnten damals noch nicht lange dort«, sage ich stattdessen.


    »War es so, als du noch mit Fiona und deinem Vater zusammen wohntest, bevor ihr zu deinen… ihren Eltern gezogen seid?«, fragt Miss Winters zögernd. Sie ist klug genug, mich dabei nicht anzuschauen, sondern richtet den Blick auf Miranda.


    Ich zucke mit den Schultern, versuche es auf die lässige Art. »Weiß ich nicht mehr«, lüge ich. »Ich weiß nur noch, dass ich damals in der Küche rundum glücklich war. Das war ein ganz neues Gefühl. Niemand von uns war glücklich gewesen… Als wir damals die Haustür hörten, begann Fiona zu weinen. Dann wusch sie ab. Geschirr vom Abtropfgestell. Sauberes Geschirr.«


    Ich gebe mich der Hoffnung hin, genug erzählt zu haben, aber Miss Winters hakt gleich wieder nach: »Warum ist Fiona nach dem Tod deines Vaters zu ihren Eltern gezogen? Was meinst du?«


    Ich stöhne innerlich. Ich weiß, dass ich dieses Thema nur vermeiden kann, indem ich ihr weismache, keine Angst davor zu haben. Ich muss also noch ein wenig erzählen. »Sie haben sie vermutlich aufgefordert, zu ihnen zu ziehen. Und ohne die Unterstützung meines Vaters hat sie sich sicher nicht dagegen gesträubt. Sie hat einfach brav gehorcht«, sage ich knapp und hoffe wider besseres Wissen, dass Miss Winters die Sache angesichts meiner Verärgerung auf sich beruhen lässt. Ich tue so, als hätte ich etwas unter einem Fingernagel.


    »Du denkst sicher ungern daran, Evie, aber du solltest dir bewusst machen, dass sie Fiona während ihrer Jugend mit großer Sicherheit das Gleiche angetan haben wie dir.«


    Miss Winters scheint genau wie Amy und Paul davon auszugehen, dass ich Mitleid mit Fiona hätte, wenn ich das glauben würde. Sie kapieren nicht, dass das, was Fiona getan hat, dann noch schlimmer wäre– denn wenn das stimmen würde, hätte Fiona von Anfang an alles gewusst und nicht nur Augen und Ohren verschlossen und so getan, als wäre nichts passiert. Dann hätte sie alles gewusst. Und wäre trotzdem jedes Mal in die Küche gegangen, um sauberes Geschirr zu spülen, damit sie nicht eingreifen musste, damit sie so tun konnte, als wäre sie mit etwas anderem beschäftigt, als gäbe es auf der ganzen Welt nichts Wichtigeres als das Abspülen.


    »Vielleicht hatte Fiona Angst vor ihren Eltern– und zwar schon lange, sehr lange– und konnte sich deshalb nicht gegen sie wehren. Ich will das, was sie getan hat, in keiner Weise schönreden«, setzt Miss Winters rasch hinzu, »aber vielleicht kann man ihr Verhalten so ein bisschen erklären.«


    Ich bohre den Nagel meines Zeigefingers unter den Nagel des linken Daumens. Ich würde am liebsten sagen, dass ich alles verstehe, was es da zu verstehen gibt. Fiona war feige. Sie ist mit mir zu ihren Eltern zurückgekehrt, weil ich ein Schutzschild für sie war.


    »Wäre es nicht denkbar, dass Fiona sich aufgrund der Krebs-Diagnose zu einer Rückkehr überreden ließ? Weil sie wusste, dass sie nicht mehr lange leben würde?«


    Der Splitter unter dem Daumennagel ist hartnäckig. Ich beiße vergeblich daran herum, versuche zu verdrängen, dass Miss Winters von Amy mehr über Fiona erfahren zu haben scheint, als ich geahnt habe. Miss Winters sitzt da, wartet geduldig auf eine Antwort.


    »Und was hätte das ändern sollen?«, frage ich schließlich.


    »Sie hoffte vielleicht…«


    »Sie wusste ganz genau, was passieren würde«, fauche ich, bevor Miss Winters fortfahren kann. »Sie ist nicht dorthin gezogen, damit ihre Eltern auf mich aufpassen konnten.«


    »Aber du begreifst, dass sie um deinen Vater getrauert hat, oder? Menschen, die verzweifelt– und außerdem krank– sind, können verrückte Sachen anstellen.«


    »Sie haben sie aufgefordert, bei ihnen einzuziehen, und sie hat es getan. So war das. Sie hat brav gehorcht. Sie hat ihren Eltern immer brav gehorcht.« Ich lutsche am Fingernagel, um nichts mehr sagen zu müssen. Meine Zunge fährt über die raue Kante. Ich schlucke das nach Eisen schmeckende Blut.


    »Aber sie hat deinen Vater geheiratet, Evie«, erwidert Miss Winters. »Wenn ich das, was du andeutest, richtig verstehe, geschah das gegen den Willen ihrer Eltern.«


    »Das war Dads Idee«, sage ich und pule wieder mit dem rechten Zeigefinger unter dem linken Daumennagel. »Er hat das mal im Scherz gesagt, obwohl ich ihn damals nicht ganz verstanden habe. Er hat erzählt, dass sie durchgebrannt seien, um zu heiraten, als wäre sie eine Prinzessin und er ein Tagedieb. Und dass Fiona auf dem Weg zum Standesamt ständig über die Schulter geschaut hat, als würde man sie verfolgen.«


    »Vielleicht hat sie schon damals nicht mehr geglaubt, ihren Eltern jemals entkommen zu können.«


    »Sie ist ihnen ja auch nicht entkommen. Er hat sie gerettet.« Das Blut auf meiner Zunge schmeckt wie Säure, als ich es runterschlucke.


    »Glaubst du, dass dein Vater über Fionas Eltern Bescheid wusste?«, fragt Miss Winters, und ich ahne, dass sie sich in diese Sache verbissen hat. Sie wird erst ablassen, nachdem sie alles gesagt hat, was ihr durch den Kopf geht, jede Frage gestellt hat, die sie beschäftigt. Wie im Unterricht, wenn sie möchte, dass wir von selbst auf eine wichtige Erkenntnis kommen, und uns immer weiter drängt und zerrt, bis wir endlich begreifen.


    »Er hat sie wahrscheinlich nur als überbehütend empfunden. Als kontrollwütig. Er hat meine… Fionas Mutter gehasst.« Ich merke, dass sich meine Lippen zu einem höhnischen Grinsen verziehen. »Warum auch nicht? Er fand sie einfach schrecklich. Schrecklich primitiv.«


    Ich würde Miss Winters gern fragen, ob mein Vater wusste, was uns bevorstehen würde, falls ihm etwas passieren sollte, aber das bringe ich nicht über mich. Vielleicht wusste er nicht genau über Fionas Eltern Bescheid, aber er muss geahnt haben, wie schwach sie selbst war. Und er raste trotzdem auf seinem Motorrad durch das Marschland, immer auf diesen schmalen Straßen, bis er in einem Wassergraben endete. Fiona konnte ihn bestimmt nicht davon abhalten. Sie hat es vermutlich gar nicht erst probiert. Ich frage mich manchmal, ob sie ihn je bat, dazubleiben oder wenigstens nicht so schnell zu fahren, ihn anflehte, sich zu überlegen, was geschähe, wenn wir ihn verlieren würden. Denn sie wusste ja, was passieren würde, wenn er sie nicht mehr beschützen konnte.


    Da gleitet mein Zeigefingernagel tief unter den Nagel des linken Daumens und stemmt ihn hoch. Ich lutsche am Daumen, und das Blut vermischt sich mit Speichel, wird zähflüssig und süß, ein Geschmack, der förmlich auf meiner Zunge explodiert.


    Nachdem ich mit dem Gefühl, betrachtet zu werden, im Dunkeln erwacht bin, rolle ich mich lächelnd auf die Seite.


    Der Drache breitet die Schwingen aus, als wären diese steif nach dem langen Tag in der Glasflasche.


    »Soll ich dich tagsüber in meinem Zimmer lassen?«, frage ich, als ich aus dem Bett steige, um mich anzuziehen. Ich brenne vor Ungeduld, weil ich in die Nacht hinauswill.


    Der Drache reckt sich noch weiter, dann senkt er die Brust, spannt die Oberschenkel an, breitet die Schwingen aus und zuckt mit dem Schwanz. Wie du möchtest.


    Als geschnitztes Knochenstück wirkt der Drache rosig, aber wenn er zu Fleisch und Blut geworden ist, glänzt er weißlich und bläulich wie der Mond.


    »Wohin geht es heute Nacht?«, frage ich, als ich den Drachen auf meine Schulter setze und das Fenster aufstoße. Ich lehne es an, damit Amy und Paul keinen Luftzug im Flur spüren, wenn sie nachts erwachen. Ich werde das dumme Gefühl nicht los, dass alles aus und vorbei wäre, wenn sie mich bei einem meiner Drachenträume erwischen würden. Und ich will nicht, dass es aus ist. Noch nicht, denn es hat ja gerade erst begonnen. Also richte ich mein Bett so her, dass es den Anschein erweckt, als würde ich noch darin liegen, obwohl ich weiß, dass es nur ein Traum ist und sie wegen meines leichten Schlafes nicht nach mir schauen werden.


    Ich steige von der Gartenmauer und laufe über die Wiese und durch den Wald zum Fluss. Auf dem Treidelpfad bleibe ich kurz stehen und werfe einen Blick nach links. Sieben Meilen…


    Wir gehen nach rechts, befiehlt der Drache.


    Am Flussufer schwankt das Schilf, als ein Tier mit schrillem Schrei über ein anderes Tier herfällt. Dicke Wolken verhüllen den Mond, und der aufsteigende Nebel ist im Dunkeln nicht weiß, sondern grau und grün und blau. Er ballt sich auf dem Marschland, treibt in Schwaden auf mich zu, mal schneller, mal langsamer– umwirbelt mich, hüllt mich ein. Kühlt meine Wangen. Streichelt mein Haar. Dann weicht er zurück, und die Luft ist für einen Augenblick klar, trübt sich aber gleich wieder ein, wirft silberne Fäden nach mir aus, bis ich das Gefühl habe, von Spinnweben eingehüllt zu sein. Der Nebel umwallt meine Taille, als ich auf die Felder zugehe, ohne die schwankende Grenze zwischen dem dichten, wogenden Grau und der feuchten, dunklen Nacht aus den Augen zu lassen. Im Nebel könnte sich alles Mögliche verbergen, und er taucht alles, was zu einer gewöhnlichen Marschlandnacht gehört, in ein ungewohntes Licht, verwandelt das Vertraute in eine fremde Welt, in der nichts mehr ist, was es zu sein scheint– denn die Dinge verändern sich unaufhörlich, wechseln ihre Gestalt, widersetzen sich allen Regeln.


    Und es gibt so viel zu fühlen und zu riechen, zu sehen und zu hören und zu schmecken, dass ich vergesse, was mich plagt. Die Vielfalt des Hier und Jetzt lässt keine Schmerzen zu. Ich fühle mich plötzlich leicht.


    Und habe das Gefühl, Licht einzuatmen.


    Ich löse mich auf, in den Nebel hinein, werde zu nichts. Finde endlich Erleichterung. Als würde sich die Welt nicht mehr drehen, als würde es doch noch einen Ort außerhalb der Zeit geben, an dem nicht jeder Atemzug Leid um Leid, Schmerz um Schmerz bedeutet.


    Der Drache atmet leise und zufrieden, schnurrt fast. Wir gehen weiter.


    Als wir schließlich zum Kanal zurückkehren, ist der Nebel dicht und schwer, brodelt auf den Feldern, quillt über die Ufer, wirbelt und wabert auf dem trägen, dunklen Wasser. Ich muss lachen und drehe mich mit gereckten Armen im Kreis, bis der Wind abflaut und der Nebel sich auflöst und grau zum Fluss schlängelt. Ich halte stolpernd inne, sehe benommen zu, wie sich grau-grüner Dunst in die Höhe schraubt, als wollte er zum Abschied noch einmal kurz winken.


    Morgens, beim Erwachen, rechne ich damit, müde zu sein. Doch ich fühle mich leicht und erfrischt. Dieses Mal traue ich mich, den Schrank zu öffnen und nach den darin versteckten Turnschuhen zu schauen. Sie sind feucht und riechen nach Erde.


    »Und zum Schluss noch ein Toast. Auf meine schöne, kluge Nichte. Die einmalig ist. Und wahrscheinlich die einzige Person auf der Welt, die, nachdem sie zu Ruhm gelangt ist, auf den Vorwurf eines Reporters, Knochenschmuck sei Tierquälerei, mit Fug und Recht erwidern kann: ›Es ist mein Knochen. Ich darf also damit tun, was mir gefällt!‹«


    »Ben!«, sagt Amy vorwurfsvoll und verzieht angewidert den Mund.


    Paul klopft Onkel Ben lachend auf die Schulter. »Ja, auf unser einmaliges Mädchen«, sagt er und hebt das Glas. »Herzlichen Glückwunsch zum Adoptionsgeburtstag.«


    Ich muss grinsen und stibitze Amys Glas, um mit ihm anzustoßen. Genau genommen ist es nicht mein richtiger Adoptionsgeburtstag, aber wir fanden, dass der Tag, an dem die Papiere endlich eintrafen, nicht so wichtig war. Das dauerte sowieso über ein Jahr, denn es ist ein irrer Aufwand, bis so etwas rechtlich abgesegnet wird. Entscheidend ist der Tag, an dem ich zu Amy und Paul gezogen bin. Schließlich zählt die ganze Zeit, die ich bei ihnen bin.


    »Evie, mein Liebes«, sagt Amy unbehaglich, »ich finde, du solltest nicht…«


    »Einmal nippen kann nicht schaden«, erwidere ich. »Aber gut– dann stoße ich eben mit Wasser an.«


    Sie schüttelt den Kopf und lächelt, als ich ihr Glas wieder hinstelle. »Ich bin stolz auf dich, Evie. Du warst so tapfer«, sagt sie. Amy sagt so etwas mit schöner Regelmäßigkeit, und sie sagt es, ohne dabei rot zu werden. Vielleicht mag ich das am liebsten an ihr. Entweder das oder die Tatsache, dass sie alles, wirklich alles für mich tun würde. Davon bin ich fest überzeugt. Wenn ein Auto versuchen würde, mich zu überfahren, würde sie sich davorwerfen. Wenn ich krank wäre und sie mich mit Geld wieder gesund machen könnten, würden sie und Paul dafür das Haus und alle Habseligkeiten verkaufen.


    Zu Anfang der Adoption, während der Probezeit, bildete ich mir ein, die Abmachung zu kennen: Ich würde bei ihnen leben und nach einer Weile irgendwie zu ihnen gehören, ohne dass sie wirklich meine Eltern wären. So würde es sein, dachte ich. Doch es kam anders. Im Falle von Amy und Paul kam es tatsächlich anders. Mir dämmerte schon nach einem knappen Jahr, dass sie, wenn ich sie nervte, keine Sekunde daran dachten, dass sie es eigentlich gar nicht nötig hatten, sich mit mir auseinanderzusetzen– dass sie mich einfach zurückbringen, mich jederzeit loswerden konnten. Darauf kamen sie gar nicht. Das wusste ich. Und da begriff ich auf einmal, dass ich ihnen von meinen kaputten Rippen erzählen konnte, davon, dass sie wackelten und wehtaten.


    Ich erzählte es natürlich nicht sofort. Es dauerte Monate über Monate, ja sogar Jahre, bis ich mir überlegt hatte, wie ich es ihnen sagen konnte. Ich war mir sicher, dass Amy darüber hinweggehen würde, wenn ich meine schmerzenden Rippen zum allerersten Mal erwähnte. Also nahm ich mir vor, die Sache eine Woche später wieder anzusprechen und einige Tage darauf ein drittes Mal. Ich wollte ab und zu demonstrativ über meine Rippen streichen und irgendwann beichten, wie sehr es tatsächlich wehtat, und dann…


    Aber Amy, die gerade das Abendessen zubereitete, fuhr herum, wischte sich die Hände an den Kleidern ab und eilte zu mir.


    Ich glaubte, sie würde mein Hemd hochheben, und ich erstarrte. Doch sie wusste es besser, obwohl ich ihr zu jenem Zeitpunkt noch nichts erzählt hatte– rein gar nichts. Sie wusste von Anfang an, wie weit sie bei mir gehen durfte, seit wir uns im Jugendamt zufällig begegnet waren. Ich frage mich manchmal, ob sie das, was ich ihr danach Stück für Stück erzählte, nicht schon von Anfang an geahnt hatte. Vielleicht. Nicht, dass sie Einzelheiten gekannt hätte, aber sie ahnte schon an dem Tag, als ich zu ihnen kam, mehr als genug.


    Sie berührte mich also nicht, sondern hockte sich vor meinen Stuhl. »Zeigst du es mir, Evie?«, fragte sie.


    Ich zog mein Hemd hoch. »Hier. An dieser Stelle wackelt es«, sagte ich. »Fühl mal«, sagte ich und forderte sie mit einer Bewegung auf, mich zu betasten.


    Fünf Minuten später war der Hausarzt unterwegs. Er kam im Handumdrehen. Danach wusste ich, dass ich Amy vertrauen und ihr bestimmte Dinge erzählen konnte. Ich wusste, dass sie verstand– auch das, was ich verschwieg.


    So ist sie.


    Und genau das mag ich am liebsten an ihr: Amy versteht sogar das, was ich nicht aussprechen kann, ohne dass der Schmerz wiederkehrt, dumpf und dreckig und tief wie ein wiederholt gebrochener Knochen. Manches muss man für sich behalten. Man darf es nicht unverblümt und unumwunden erzählen. Nein, man muss es umschreiben. Lücken und Leerstellen lassen. Andere Wörter dafür benutzen, umständlich und verschlungen erklären. Auf jeden Fall, was die schlimmsten Dinge betrifft. Sie müssen in einer Art Nebel bleiben. Wörter sind gefährlich. Wie ein Zauberspruch– wenn man den Nebel benennt, jene Wörter heraufbeschwört, die ihn klar und deutlich beschreiben, dann verwandelt man ihn in etwas Festes, das man eigentlich nie in den Händen halten dürfte. Nein, er muss wie Wasser sein, das zwischen den Fingern durchrinnt.


    »Warum willst du den… den Drachen denn unbedingt an einer Halskette befestigen, Ben?«, fragt Amy. »Du und Evie, ihr findet das vielleicht lustig, aber auf andere Leute könnte es morbide wirken.«


    »Vielleicht auf Dummköpfe wie dich«, erwidert Onkel Ben. »Nein, auch wenn andere Leute nicht begreifen, was daran so lustig ist, werden sie die wunderschöne Schnitzarbeit betrachten, die deine begabte Tochter– mit Hilfe meiner Wenigkeit– vollbracht hat, und sie werden ein Kunstwerk darin sehen.«


    »Ein ziemlich schräges Kunstwerk«, wirft Paul ein, weil Amy ihn flehentlich anschaut.


    Ein Kellner erscheint, und Amy, Paul und Onkel Ben streiten sich darum, wer die Rechnung bezahlt… Bis Onkel Ben wieder einfällt, dass er die Kreditkarte gleich beim Hereinkommen vorn auf dem Tresen dem Kellner gegeben hat. Ich wiege die Glückskekse, die auf dem kleinen Tablett mit der Rechnung gebracht wurden, in einer Hand, um den vielversprechendsten zu finden.


    »Und? Welcher ist der beste?«, fragt Paul, der sich vom Kellner abwendet und Amy und Onkel Ben ihrem Streit überlässt. Die beiden werden wahrscheinlich noch auf dem Weg zum Auto darüber diskutieren.


    Ich schiebe die übrigen, in Folie verpackten Kekse grinsend zu ihm hin, wickele meinen Keks aus und beiße hinein.


    »Oh, weisestes aller Orakel! Großes Orakel! Verrate uns, du mächtigstes Orakel auf Erden, was die Zukunft bringt!«, ruft Onkel Ben.


    »Das Feuer der Träume wärmt die Seele. Lass dich von ihnen leiten.«


    Onkel Ben schürzt die Unterlippe und nickt wissend. »Bei mir funktioniert das. Und nun, hohes Orakel, enthülle mir meine Geschicke.«


    Ich grinse und reiße die Folie seines Kekses auf. »Wenn sich eine Gelegenheit bietet, ergreife sie beim Schopf.«


    Amy stöhnt. »Als ob mein Bruder Ermutigung bräuchte.« Aber sie lächelt, als sie mir ihren Keks hinschiebt.


    »Ein Freund ist ein Geschenk, das du dir selbst machst«, lese ich.


    »Ach, das gefällt mir«, sagt Amy erleichtert. Denn sie ist sehr abergläubisch, geht nicht unter Leitern durch und sagt beim Anblick einer einzelnen Elster immer: ›Hallo, mein Herr, wo ist Ihre Dame?‹ Ich muss jedes Mal lachen, und vielleicht sagt sie es ja genau deshalb.


    Paul legt einen Arm um meine Schultern und schiebt seinen Kopf dicht neben meinen, während wir seinen Spruch lesen. »Du bist fast am Ziel«, lese ich vor.


    »Na großartig«, sagt Paul. »Das erspart mir die demütigende Frage nach der Richtung.«


    »Heho, einer ist noch übrig. Als Opfer für das Orakel«, sagt Onkel Ben und wirft mir den letzten Keks quer über den Tisch zu.


    »Den musst du nicht mehr aufbeißen«, sagt Paul, denn nach dem Öffnen der Folie krümelt mir der Keks entgegen. »Wie lautet der abschließende Spruch?«


    »Entschlossenheit ist jetzt erforderlich.«


    Paul erstarrt, aber es ist Onkel Ben, der tief seufzt und sagt: »Tja, so bist du für dein ganzes Leben gewappnet, Evie.« Er grinst jedoch weder, noch zieht er eine Augenbraue hoch, sondern er klingt müde. Erschöpft. Als wäre der Spruch keine Ermutigung, sondern eine Bürde. Als würde er mir lieber etwas anderes wünschen.


    Ich drehe mich stirnrunzelnd zu Paul um. Er zieht mich an sich, drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Die Welt kann von dir lernen, was es heißt, Entschlossenheit zu zeigen«, sagt er. »Du erstaunliches Mädchen.«


    Ich habe plötzlich einen Kloß im Hals. Also senke ich den Blick auf den Spruch und greife nach dem Drachen. Der Knochen erwärmt sich in meiner Hand.


    »Das war ein sehr, sehr leckeres Essen, Ben. Aber du musst aufhören, uns ständig einzuladen«, sagt Amy fröhlich. »Mein Magen platzt gleich, und ich glaube, ich muss jetzt zu Bett.«


    »Dem kann ich nur zustimmen«, sagt Paul und reibt beim Aufstehen seinen Bauch.


    Während Amy und Paul unsere Mäntel holen, lehne ich mich gähnend gegen Onkel Ben. Er zerzaust mein Haar und greift dann über mich hinweg zum Tresen, um ein Pfefferminz aus der goldfischglasartigen Schüssel zu fischen.


    »Möchtest du auch eines?«, fragt er.


    Ich schüttele den Kopf und sehe zu, wie er ein zweites nimmt, in die Luft wirft und mit dem Mund auffängt.


    »Ben!«, rügt Amy ihn und verdreht die Augen. »Musst du Amy denn immer Blödsinn beibringen?«


    Onkel Ben verzieht das Gesicht. »Nein. Wohl nicht. Aber ich weiß nicht… Es könnte schmerzhaft, vielleicht sogar gefährlich sein…«


    Amy wirft ihm den Mantel zu.


    »Aber vielleicht kann ich dich ja dazu bringen, Evie noch größeren Blödsinn beizubringen«, sagt er fröhlich. »Ja, das würde mir vielleicht gelingen.«


    »Bestimmt«, erwidert Amy, doch sie lächelt. Der Wein hat ihre Wangen gerötet.


    Ich gähne wieder und stütze mich auf den Tresen. Neben dem Goldfischglas steht ein kleines Tablett mit Visitenkarten und Streichholzbriefchen. Ich klappe eines auf und streiche mit einem Finger über die roten Schwefelkappen.


    »Willst du die Streichhölzer etwa mitnehmen, Evie?«, fragt Amy besorgt.


    »Nur als Andenken«, sage ich, klappe das Briefchen zu und stecke es ein.


    »Ich halte das für kein gutes Souvenir, mein Liebes. Du hast doch den Spruch aus dem Glückskeks.«


    Onkel Ben verdreht die Augen und legt Amy einen Arm um die Schultern. »Liebste Schwester, bitte hör auf, meine Nichte zu nerven. Diese Streichhölzer taugen sowieso nichts. Und was soll schon passieren?«


    »Aber was, wenn…«


    »Diese billigen Streichhölzer kann man nicht mal anreißen, Amy.«


    Amy schaut zu Paul. Er sagt grinsend: »Du Angsthase.«


    Amy entspannt sich, nimmt ihm meinen Mantel ab und hilft mir hinein.


    »Keine Bange«, sage ich. »Ich werde unser Haus schon nicht abfackeln. Versprochen.«


    Während ich Amy nach oben folge, klingelt das Handy von Onkel Ben. Ich höre ihn sagen: »Am Apparat«, höre aber auch die unausgesprochenen Fragen heraus: »Wer ist dran? Was ist los?« Doch es ist der Satz: »›Schaden‹? Wie meinen Sie das?«, der auch Amy bremst.


    »Alles in Ordnung, Ben?«, ruft sie und geht die Treppe wieder hinunter.


    Er dreht sich zu ihr um, ohne sie wirklich wahrzunehmen– er sieht an uns vorbei, schaut sehr grimmig drein. Dann blinzelt er, richtet den Blick auf Amys Gesicht. »Oh«, sagt er und blinzelt wieder. »Ja. Ja, alles in Ordnung«, sagt er zu uns. »Bleiben Sie dran«, spricht er ins Handy und drückt es dann gegen seine Brust. »Kein Grund zur Sorge«, sagt er lächelnd zu Amy. »Ab ins Bett mit euch.«


    Danach wendet er sich wieder ab. »Entschuldigung, könnten Sie das bitte wiederholen? Ich habe gerade mit meiner Schwester gesprochen.« Sein Tonfall klingt sonderbar, und er steht auch sonderbar da– aufrecht und zornig. Beinahe wie ein Hüne. Fast einschüchternd. Ich erschaudere und renne vor Amy die Treppe hinauf. »Nicht stolpern, Evie, mein Liebes. Immer langsam«, ruft Amy, und später, als sie etwas zu trinken auf meinen Nachttisch stellt, hat sie den sonderbaren Anruf und Onkel Bens noch sonderbarere Reaktion offenbar schon vergessen, denn sie spricht nur von möglichen Unfällen, ermahnt mich, so kurz nach der Operation nicht zu rennen.


    Ich lasse mir Zeit im Badezimmer, wasche das Gesicht, putze die Zähne und horche. Ein paar Minuten später eilt jemand die Treppe hinauf, nimmt, nach dem Geräusch der Schritte zu urteilen, immer zwei Stufen auf einmal. Ich drehe rasch den Wasserhahn zu.


    »Amy, Liebste, ich muss kurz zu Ben«, höre ich Paul sagen. »Dauert nicht lange.«


    »Was ist denn los?«


    »Alles halb so wild. Ein paar Jugendliche, die eine dieser im Internet angekündigten Partys feiern, machen Ärger. Die Polizei will…« Er verschluckt das nächste Wort, so dass ich nicht einmal erahnen kann, was er sagen wollte. »Oder war es die Nachbarschaftshilfe?«, mutmaßt er, und ich kann förmlich hören, wie er nachdenkt. »Ich weiß nicht genau, mit wem Ben gesprochen hat, aber sie möchten, dass alle kommen und nachprüfen, ob irgendein Schaden entstanden ist.«


    »Das kann doch sicher bis morgen warten, Liebling. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass ihr beide in…«


    »Amy, Schätzchen«, sagt Paul entschlossen, aber auch so beruhigend wie möglich, »wir sind ja nicht allein und ich bin überzeugt, dass die Polizei dort ist, auch wenn sie es nicht war, die Ben angerufen hat. Diese Halbstarken werden inzwischen weitergezogen sein, um woanders zu randalieren. Wir schauen nur nach, ob es kaputte Fensterscheiben gibt, die abgedeckt werden müssen.«


    »Ja. Natürlich. Ja. Wäre schrecklich, wenn sie später wiederkommen und jemanden berauben würden…«


    »Das werden wir zu verhindern wissen. Ich verspreche dir, dass wir uns mit ein paar anderen Männern zusammentun, und falls wir Grund zu der Vermutung haben sollten, dass sich dort noch Radaubrüder rumtreiben, rufen wir Unterstützung. Das muss dir keine schlaflose Nacht bereiten. Ich bin sicher nicht länger als eine Stunde weg, also warte nicht auf mich, Liebling.«


    Als Amy kommt, um mich zuzudecken, ist sie zerstreut. Sie gibt mir einen Gute-Nacht-Kuss und schließt die Tür hinter sich, und ich schaue zur Decke hinauf und frage mich, ob Amy auch keinen Schlaf findet. Sie malt sich bestimmt das Schlimmste aus, falls sie noch wach ist. Ich hingegen bin einfach neugierig– neugierig und etwas aufgeregt. Denn Paul hat nicht die Wahrheit gesagt. Amy war zu besorgt, um das zu merken, aber ich ahne, dass mehr hinter der Sache steckt, dass es einen ganz anderen Anlass gibt.


    Ich rolle mich zum Drachen herum und stelle fest, dass er mich betrachtet.


    Wir warten, sagt der Drache, bevor ich ihn fragen kann, ob wir noch rausgehen.


    »Falls Paul und Onkel Ben kommen, meinst du? Die Auffahrt ist auf der anderen Seite des Hauses. Sie würden nichts merken. Wenn sie gerade auf einen Drink in die Küche gehen, während wir durch den Garten schleichen, könnten sie allerdings… Glaubst du, dass sie mich wecken wollen?«, frage ich besorgt.


    Die quecksilbrigen Augen des Drachen sind dunkel, aber ich spüre seinen eindringlichen Blick. Vielleicht bringen wir heute Nacht etwas in Erfahrung. Vielleicht müssen wir unsere Pläne ändern.


    »Deine Pläne, meinst du wohl«, schnaube ich. »Du erzählst mir nie, welche Pläne du für uns hast.«


    Das steht ja auch nicht in unserem Vertrag.


    »Welcher Vertrag?«, wende ich ein. »Ich bin keinen Vertrag eingegangen.«


    Der Drache schaut mich geringschätzig an, kehrt mir den Rücken zu und kauert sich hin. Ich verkneife mir weitere Einwände.


    Wir warten besser ab, sagt der Drache. Ruh dich aus, solange es noch möglich ist.


    Ich fahre aus dem Schlaf auf, ohne zu wissen, was mich geweckt hat. Beim Aufsetzen sehe ich, dass der Drache mich vom Nachttisch aus beobachtet, bin mir aber sicher, dass niemand meinen Namen gerufen hat. Und während ich still und langsam aus dem Bett gleite und den Drachen auf eine Handfläche setze, wird mir bewusst, dass ich so hellwach bin, als hätte ich überhaupt nicht geschlafen, sondern wartend in einem Dämmerzustand verharrt.


    Ich drücke mich gegen den Fensterrahmen, schiebe den Vorhang ein klein wenig auf.


    »Warum bleiben wir im Garten?«, höre ich jemanden so laut flüstern, dass ich mich frage, warum sie so heimlichtun. »In der Küche wäre es wärmer.«


    »Ich will Amy nicht wecken«, flüstert jemand ebenso laut.


    »Glaubst du allen Ernstes, meine Schwester würde schlafen?« Das ist Onkel Ben. Und Paul.


    »Ich möchte nicht, dass sie mithört«, gesteht Paul.


    Ich kann mir gut vorstellen, dass Onkel Ben aufseufzt, aber weil ich das Fenster nicht zu öffnen wage, kann ich das nicht hören. »Und Evie?«


    Ich drücke mich gegen die Wand neben dem Fenster, obwohl sie mich ganz sicher nicht sehen können.


    »Evie scheint zum Glück kein solcher Angsthase zu sein wie Amy«, sagt Paul. »Außerdem ist ihr Fenster zu. Wir können sie also nicht wecken, wenn wir reden.«


    »Erstaunlich, dass Amy nicht nach unten geschlichen ist, um nachzuschauen, ob wir tödlich verwundet worden sind…«


    »Genau darum haben wir ja zwei Häuser weiter geparkt und sind von hinten gekommen, nicht durch die Haustür«, unterbricht Paul ihn, dieses Mal in normaler Lautstärke. »Gut möglich, dass sie über ihren Sorgen eingeschlafen ist. Ich hoffe, dass ich ihre Nachfragen auf morgen früh verschieben kann.«


    »Aber was wirst du ihr erzählen?«


    »Das, was ich vorhin schon gesagt habe. Außerdem, dass du der Nachbarschaftshilfe beitreten willst und dass ich dich auf deinen Runden als Verstärkung begleite.«


    »Du solltest trotzdem mit Evie reden.«


    Ein kurzes Schweigen.


    »Sie würde es verstehen, Paul. Sie ist alt genug. Und es könnte ihr helfen, auf indirekte Art. Dir würde es auf jeden Fall helfen.«


    »Glaubst du wirklich, es würde etwas bringen, sie in die Sache reinzuziehen?«


    Ich kann das Schnauben sogar durch das Fenster hören. »Amy würde dem nicht in einer Million, ja nicht mal in einer Trillion Jahre zustimmen.« Noch ein Schweigen. »Du weißt, dass ich nicht davon rede, Evie mitzunehmen. Und ich bin ganz deiner Meinung– wir müssen es vor Amy verschweigen. Aber ich finde, Evie ist ein anderer Fall.«


    »Evie braucht nichts von meinen Sorgen zu wissen. Sie hat genug– mehr als genug– eigene.«


    Danach sind sie eine ganze Weile stumm. Schließlich sagt Onkel Ben, er wolle jetzt aufbrechen, und ich kann hören, wie er um die Hausecke biegt und wie Paul die Hintertür aufschließt.


    Ich lasse den Vorhang zufallen und krieche wieder ins Bett, lehne mich gegen das Kopfteil und setze den Drachen auf ein Knie.


    »Glaubst du, dass Paul auf Onkel Ben hört und mir erzählt, was los ist, wenn ich ihn danach frage… Nein, ich darf nicht zu direkt fragen und nicht nachbohren. Aber ich könnte ihm, wenn Amy nicht da ist, immer wieder die Gelegenheit bieten…«


    Wir müssen vorsichtig sein, sagt der Drache. Ich warte, aber er schweigt. Während ich eindämmere, beobachte ich seinen durch die Luft zuckenden Schwanz und frage mich, ob er besorgt oder frustriert, aufgeregt oder konzentriert ist.


    Der Drache schmiegt sich schnurrend gegen meinen Hals, während ich langsam auf dem Treidelpfad radele.


    Ich wünschte, ich könnte den Geruch des Marschlands beschreiben. Man muss sich die trägen, dunklen, schwer zwischen Gräsern und Schilf liegenden Wasser vorstellen– man muss sie im Geist vor sich sehen. Jetzt muss man sich vorstellen, dass dieses Bild ein Geruch ist. Erde und Wasser und Fäulnis und Wachstum, alles in Verbindung mit einem Geheimnis, mit etwas, worauf man den Finger nicht legen, das man nicht festnageln kann. Man kann es, um genau zu sein, weder sehen noch riechen noch berühren. Wenn man alle Sinne schärfen und das schmecken würde, was man hört, das riechen würde, was man sieht… dann könnte man den Duft dieses Geheimnisses vielleicht erfassen.


    All das erzähle ich dem Drachen nicht, kann aber spüren, wie er sich amüsiert.


    Wir biegen vom Treidelpfad auf einen holperigen Feldweg ab. Auf der einen Seite glitzert flaches, eisiges Wasser auf einem Acker. Auf der anderen Seite welken sommergoldene Gräser, werden braun. Ich lasse das Fahrrad rumpelnd ausrollen, lehne es gegen einen Zaunpfahl und klettere auf die oberste Latte. Der Tau zeichnet im Farnkraut ein paar Spinnweben nach.


    »Glaubst du, dass sie teilen?«, frage ich den Drachen. »Ihre Beute, meine ich? Glaubst du, eine Spinne gibt einer anderen etwas ab, wenn diese nichts gefangen hat?«


    Der Drache erklärt, dass Spinnen nicht gemeinsam jagen und also nichts abgeben, jedenfalls nicht freiwillig.


    »Und Drachen?«, frage ich.


    Drachen sind Beschützer, wird mir erklärt, als hätte ich das auch so wissen müssen.


    Ich schaue zu, wie Tau über ein Spinnennetz kullert und auf einen feuchten, gekrümmten Farnwedel tropft. »Sind wir ab jetzt jede Nacht unterwegs?«


    Wenn es nicht regnet, antwortet der Drache, als wäre dergleichen sogar in Träumen von Bedeutung.


    »Und was haben wir in all den Nächten vor?«, hake ich nach.


    Morgen begeben wir uns zum Teich und betrachten die Birken im Mondschein. Die Sterne werden hell sein. Und auch in der folgenden Nacht.


    »Noch zehn Tage bis Neumond.«


    Bis zum nächsten Dunkelmond, verbessert mich der Drache.


    »Dunkelmond«, wiederhole ich und kann die Macht und die Vorahnung spüren, die in diesem Wort liegen.


    Die Zeit des Dunkelmonds ist eine der hellwachen Visionen, erzählt der Drache. Visionen, die unsere tiefsten Sehnsüchte zum Vorschein bringen. Außerdem ist es eine Zeit der Veränderungen– der Aufbrüche. Der Dunkelmond zeigt die Geburt des Neumonds an, der sich wie ein Phönix aus der Asche erhebt.


    »Gibt es den Phönix tatsächlich?«


    Die Frage musst du selbst beantworten, antwortet der Drache knapp. Frag mich ja nicht nach Einhörnern.


    »Das habe ich nicht vor«, erwidere ich. »Sie nähern sich nur Menschen mit reinem Herzen. Tugendhaften Menschen.«


    Du brauchst kein Einhorn, sagt der Drache mit Nachdruck. Es wäre für dich nicht von Nutzen. Aber dass du dir einen Drachen gewünscht hast, ist gut. Denn mich brauchst du.


    Mit diesen Worten erhebt sich der Drache, schlängelt sich kraftvoll und anmutig auf meinem Arm nach unten und lässt sich auf dem Handrücken nieder, den Schwanz um den kleinen Finger gewunden, warm und besitzergreifend.


    »Ich friere. Wenn du wirklich so viel nützlicher bist als ein Einhorn, könntest du mir helfen, ein Feuer zu machen.«


    Ich helfe, sagt der Drache, wenn meine Hilfe gebraucht wird.


    »Und was bringt es, mitten in der Nacht im Marschland herumzulaufen?«, stoße ich hervor, obwohl ich mir vorgenommen hatte, gelassen zu bleiben. »Soll ich hier etwas lernen? Wenn Leute in Büchern Abenteuer mit Fabelwesen erleben, geht es immer darum, dass sie etwas lernen sollen.«


    Und das ist das Ende des Abenteuers, sagt der Drache. Du hast einerseits Angst zu versagen und andererseits fürchtest du dich davor, zu bestehen. Aber du kannst lernen, was du willst. Das ist deine eigene Sache. Das ist weder meine Aufgabe noch Teil unseres Vertrages. Ich werde erst verschwinden, wenn du mich dazu aufforderst.


    »Aber was soll ich tun?«, frage ich flehentlich.


    Der Drache betrachtet mich lange. Du sollst genesen. Die Nacht hält Schönheit und wilde Magie bereit. So viel davon, dass du unbändig froh und stark sein kannst. Das ist keine Lektion. Sondern eine Belohnung, die auf dich wartet, die nichts von dir verlangt, die keinen Lohn will. Schau hin!, befiehlt der Drache. Schau hin und sag mir dann, ob noch mehr nötig ist.


    Also richte ich meinen Blick auf die nächtlichen Felder, die Sturmwolken, die im Osten gelb aufglühen.


    Schmecke die Sterne und lausche der Dunkelheit, befiehlt der Drache, und danach schweigen wir.


    Reicht das nicht?, fragt der Drache.


    »›Sein oder nicht sein, das ist hier die Frage.‹ Wahrscheinlich die berühmteste Zeile aller englischsprachigen Theaterstücke überhaupt«, sagt Miss Winters. »Weg mit dem Comic, Fred. Würdest du bitte die nächsten Zeilen vorlesen, Evie?«, fragt sie und lächelt mich an, als wären wir Verschwörer. Und in gewisser Weise sind wir das auch: Ich weiß inzwischen nicht nur, dass Miss Winters meine Lieblingslehrerin ist, sondern auch, dass ich ihre Lieblingsschülerin bin. Obwohl sie jetzt über Fiona und deren Eltern Bescheid weiß. Ja, ich bilde mir sogar ein, dass sie mich nach unseren Extrastunden noch ein bisschen lieber mag als zuvor, und das macht mich… froh. Was zugleich etwas sonderbar ist. Denn ich hätte nie gedacht, dass jemand, der so viel über mich weiß, mich noch mehr mögen könnte. Ich dachte immer, man würde mich trotzdem mögen. Aber Miss Winters ist da anders. Ganz anders.


    »Obs edler im Gemüt, die Pfeil und Schleudern


    Des wütenden Geschicks erdulden, oder«, lese ich vor,


    »Sich waffnend gegen eine See von Plagen,


    Durch Widerstand zu enden?«


    »Das reicht vorerst«, unterbricht Miss Winters. »Wer kann mir sagen, worum es hier geht? Was bezweckt Hamlet mit dieser berühmten Frage?« Niemand reagiert. Ich seufze, melde mich aber auch nicht. Nicht, nachdem ich gerade laut vorgelesen habe. Einige in der Klasse wundern sich darüber, dass ich Englisch so mag. Nicht nur Fred James und Sonny Rawlins– wenn es nur die beiden wären, wäre es mir egal. Aber ich will mich nicht schon wieder in den Vordergrund drängen, denn wegen der Operation bekomme ich schon mehr als genug Aufmerksamkeit. Obwohl es diesmal eine gute Aufmerksamkeit wäre, denn ich weiß, was Shakespeare meint.


    »Was meinst du, Jenny?«


    Jenny starrt Miss Winters ausdruckslos an. »Vielleicht weiß er nicht, ob er Krieg so toll finden soll.«


    Miss Winters lächelt. »Nicht schlecht formuliert. Aber etwas zu metaphorisch… Welche Art von Krieg ist gemeint? Lynne– was denkst du?«


    Lynne stößt mich mit dem Ellbogen an, als könnte ich ihr die Antwort zuflüstern, ohne dass Miss Winters dies hört. »Äh…«, sagt sie ausweichend. »Na ja… ich nehme an…« Sie schiebt ihren Block zu mir hin.


    Rache für Papi, kritzele ich, und damit mein Stift verdeckt ist, tue ich so, als würde ich den anderen Arm ausstrecken.


    »Er…« Lynnes Blick zuckt auf das Blatt. »Es geht um Rache für seinen Vater. Denn sein Onkel hat seinen Vater ermordet, und der war wiederum der Geist.«


    »Ja, einerseits«, sagt Miss Winters und wirft mir einen Blick zu, als wollte sie sagen: »Sehr geschickt, Evie«, bevor sie sich wieder der Tafel zuwendet. »Das ist ein Aspekt. Aber worin besteht der Sinn dieses Monologs? Na?«


    Ich melde mich und spreche schon, da hat Miss Winters mir noch gar nicht zugenickt. »Aber hier kann es nur um Rache gehen«, wende ich ein und bin sowohl verwirrt als auch verärgert, weil ich Lynne die falsche Antwort zugeschoben habe. »Er schreckt jedoch vor den Folgen zurück– fürchtet sich davor, noch mehr zu verlieren. Das bringt er hier zum Ausdruck, richtig? Er plagt sich mit der Frage, ob er sich mit dem begnügen soll, was er hat– Ophelia, seine Freunde, seine Stellung im Königreich–, oder ob er den Forderungen des Geistes Genüge tun soll. Er fragt sich, ob es sinnvoll ist, für die Gerechtigkeit so viel aufs Spiel zu setzen.«


    Miss Winters lächelt. »Ja, richtig: Hamlet wird während des ganzen Stückes von der Frage gequält, was er tun soll… In diesem Monolog geht es allerdings um etwas anderes. Lest ihn noch einmal.«


    Ich sinke mit einem frustrierten Seufzer auf meinen Stuhl zurück. Lynne stupst meinen Fuß an.


    »Tut mir leid«, flüstere ich.


    Sie zuckt mit den Schultern, gibt mir durch ein Grinsen zu verstehen, dass sie es mir nicht krummnimmt.


    »Warum: ›Sein oder nicht sein‹?«, fragt Miss Winters. »Wenn er an Rache denken würde, müsste es doch wohl eher heißen: ›Handeln oder nicht handeln‹, nicht wahr?«


    »Weil es besser klingt?«, schlägt Jenny vor. Sie drückt ihr Kinn auf die Brust und schaut ihr Buch so misstrauisch an, als dürfte man es nicht aus den Augen lassen.


    Mehrere Schüler lachen, und Miss Winters lacht auch. »Das mag eine Rolle gespielt haben… Im Allgemeinen geht man aber davon aus, dass Hamlet über Selbstmord nachdenkt.«


    Ich senke den Blick stirnrunzelnd auf mein Buch, höre nicht, was sie als Nächstes sagt. Ich finde nach wie vor, dass meine Deutung auch zutreffen könnte.


    »Wer kann mir eine andere Zeile aus dem Monolog nennen, in der es auch darum geht, vor den Sorgen in den Tod zu fliehen?«


    »›Des Mächt’gen Druck‹?«, flüstert Phee mir zu. Ich nicke, aber bevor Phee sich melden kann, ruft Sonny Rawlins bereits die Worte.


    Wir drehen uns alle drei zu ihm um. Er grinst uns an und zeigt uns unter seinem Tisch den Stinkefinger.


    »Ja«, sagt Miss Winters, aber sie klingt nicht so aufmunternd wie sonst– ich weiß nur zu gut, dass Miss Winters fast nichts entgeht. »Kannst du die Zeile, die du für bedeutsam hältst, in voller Länge zitieren?«


    Sonny lässt einen Blick zu mir herüberzucken, als wäre ich schuld daran. »›Des Stolzen… Miss… handlungen‹?«


    Er verhaspelt sich und ich muss grinsen.


    »Misshandlungen«, wiederholt Miss Winter. »Ja, das ist ein Teil des Gesamtbildes, aber ich dachte nicht so sehr an das, was folgt, sondern an das, was der Zeile vorangeht: ›Denn wer ertrüg der Zeiten Spott und Geißel‹. Gleich darauf heißt es: ›Des Mächt’gen Druck‹. Und damit meint er: ›Oder des Mächt’gen Druck‹, denn es ist Teil einer Aufzählung, zu der auch die Worte ›Des Stolzen Misshandlungen‹ gehören«, fügt sie mit einem Nicken zu Sonny hinzu. Er verzieht das Gesicht, sackt auf dem Stuhl zusammen, schaut zum Fenster. »Anders gesagt: Wie kann ich die Hände in den Schoß legen, wenn mir jemand Unrecht tut oder Böses will? Und dann die nächste Zeile: ›Des Rechtes Aufschub‹. Worauf spielt Hamlet damit an?«


    Etwas Glitschiges streift meine Wange, und ich bekomme nicht mit, was Miss Winters sagt, weil ich mich wütend zu Sonny Rawlins und Fred James umdrehe. Ich kann gerade noch sehen, wie Fred eine Spuckekugel auf Lynne schießt. Sie kreischt auf.


    »Alles in Ordnung, Lynne?«, fragt Miss Winters. Ich sehe, wie ihr Blick zu Sonny Rawlins zuckt. Die Jungs haben ihre »Waffen« weggepackt und versuchen, unschuldig zu lächeln, tun so, als wären sie von der Stunde gebannt. Miss Winters betrachtet sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Vielleicht zieht es ja. Sonny, ich finde, du solltest dich an den freien Tisch am Fenster setzen. Du bist doch groß und stark, da wird es dir sicher nichts ausmachen, die ungesunde Zugluft für die Mädchen abzufangen.«


    Sonny tritt im Vorbeigehen gegen Phees Stuhl.


    »Pass auf, dass du nicht über eine Schultasche stolperst«, mahnt Miss Winters. »Nicht, dass du auf jemanden stürzt. Nun, wie ich gerade sagte, liegt die Antwort in den letzten Zeilen des Monologs. Würdest du sie bitte vorlesen, Phee? Angefangen mit: ›Der angebornen Farbe…‹.«


    »›Der angebornen Farbe der Entschließung


    Wird des Gedankens Blässe… angekrankt‹?«, liest Phee fragend und wirft mir einen Blick zu.


    »Angekränkelt«, flüstere ich.


    »›…des Gedankens Blässe angekränkelt.‹ Was bedeutet ›angekränkelt‹?«, fragt sie Miss Winters.


    Irgendetwas an dieser Zeile macht mich stutzig. Ich lese sie ein zweites und ein drittes Mal und bekomme nicht mit, wie Phee sich bis »Durch diese Rücksicht aus der Bahn gelenkt« durch den Monolog kämpft.


    »›Verlieren so der Handlung Namen‹«, schließt sie erleichtert.


    Die Worte hallen aus irgendeinem Grund in meinem Kopf nach, lenken mich vom Unterricht ab. Ich lese weiter, weil ich wissen will, warum mir diese Worte so vertraut sind. Ich habe zwar früher mal in diesem Stück geblättert und da und dort ein paar Zeilen gelesen, weiß aber genau, dass ich diese Szene nicht kenne.


    Ich hatte die ganze Zeit gejammert, dass ich Hamlet hassen und es unerträglich finden würde, den von Miss Winters angesetzten Aufsatz darüber schreiben zu müssen, Abschluss hin oder her, und deshalb zeigte Amy mir ein Gemälde, um mich zu ködern: Ophelia in einem prächtigen, silberfarbenen Gewand, die Hände aus dem Wasser eines schmalen, verkrauteten Baches gereckt. Und es klappte, denn ich biss tatsächlich an und quälte mich durch das Stück, weil ich wissen wollte, wie sie in dem Bach geendet war. Trotzdem hatte ich mit Amy noch riesengroßen Zoff wegen des Aufsatzes.


    Ich hatte mir in den Kopf gesetzt, nicht über Hamlet zu schreiben, sondern mir eine Fragestellung für einen Aufsatz über Der Sturm auszudenken. Amy, so mein Plan, sollte Miss Winters das dann in einem kurzen Brief erklären. Doch Amy lehnte beides kategorisch ab. Zuerst stritten wir uns, weil Amy meinte, es könne nicht sein, dass es mir nur um den Aufsatz gehe, dass da noch etwas anderes in mir gäre, über das wir reden müssten. Als ich sie endlich davon überzeugt hatte, dass es wirklich nur um Hamlet ging, hatten wir beide die Nase so voll, dass wir einander fast anbrüllten– eine Seltenheit. Amy drohte, mein Taschengeld einzubehalten. Dann kam auch noch Paul dazu und gab ihr Rückendeckung…


    Ich schrieb den Aufsatz dann in einem Rutsch und starrte dabei abwechselnd das Buch und den Tisch wütend an und später noch Paul, als er mich störte, weil er mir etwas zu trinken bringen wollte, was ich mir ebenso gut selbst hätte holen können, denn ich saß ja in der Küche.


    Amy bestand darauf, den Aufsatz zu lesen, obwohl sie das sonst nur auf meine Bitte hin tut. Immerhin stritten wir uns nicht mehr, weil ich nicht mehr mit ihr sprach, und als ich ins Bett ging, hatte sich die Sache erledigt. Ich verstehe durchaus, dass der Schulabschluss nichts ist, »was man auf die leichte Schulter nimmt« wie Paul sagte, aber ich hasse Hamlet wirklich– und nach dem Streit umso mehr. Und jetzt habe ich auch noch dieses blöde Déjà-vu-Gefühl, ohne genau benennen zu können, was mir an der Sache so vertraut vorkommt.


    Auf der nächsten Seite stoße ich auf die Antwort, in einem Dialog zwischen Hamlet und Ophelia. Ich kann mich daran erinnern, diese Passage gelesen und Amy gefragt zu haben, warum Hamlet Ophelia in ein Kloster schicken will. Aber nicht das Kloster ist der Stolperstein. Ich habe diese Zeile bei der ersten Lektüre bestimmt falsch verstanden. Ich habe das Gefühl, dass etwas nicht stimmt, als ich die Worte hauche: »Mir stehn mehr Vergehungen zu Dienst, als ich Gedanken habe sie zu hegen, Einbildungskraft ihnen Gestalt zu geben, oder Zeit sie auszuführen.« Trotzdem erkenne ich diese Worte wieder– obwohl mir die Sache mit der »Zeit« nicht einleuchten will.


    Ich blättere zu der Seite um, mit der sich die Klasse gerade beschäftigt, kann mich aber nicht konzentrieren.


    Nach der Stunde, ich packe gerade meine Bücher ein, kommt Miss Winters zu mir. »Geht es dir gut, Evie?«, fragt sie. »Hast du Schmerzen?«


    Ich blinzele sie an. »Nein, ich glaube nicht…« Ich horche kurz in mich hinein, spüre ein dumpfes Pochen auf der Seite, aber es ist nicht schlimmer als üblich. »Alles gut.«


    »Du wirkst etwas zerstreut.« Sie sagt dies lächelnd, um mir zu verstehen zu geben, dass es nicht als Rüge gemeint ist.


    »Ich habe über das Stück nachgedacht«, sage ich.


    Miss Winters lächelt noch breiter, und ich merke, dass sie sowohl erleichtert als auch erfreut ist. »In diesem Fall lasse ich dich zur nächsten Stunde gehen. Aber denk bitte daran, den Lehrern Bescheid zu sagen, wenn du dich unwohl fühlst, Evie. Du darfst dich im Krankenzimmer gern ein bisschen hinlegen, wenn du Ruhe brauchst.«


    »Alles klar«, sage ich, obwohl ich nicht die Absicht habe, das Angebot anzunehmen.


    Ich bin die ganze Zeit zerstreut und gereizt. Die Englischstunde lässt mich nicht los. Irgendetwas nagt an mir, und in unregelmäßigen Abständen kocht Wut in mir hoch.


    Ich weiß nicht, warum, aber irgendetwas an diesem Stück gibt mir ein ungutes Gefühl. Als hätte ich einen schrecklichen Fehler begangen oder etwas Furchtbares getan oder versäumt, etwas zu tun, oder… Manchmal fühle ich mich einfach nur elend, dann wieder so, als ob mich Schuld oder sogar Angst plagten. Da ich das Gefühl, dass etwas nicht stimmt, nicht greifen kann, scheint es die ganze Zeit unter meiner Haut zu stechen und zu jucken.


    Hamlet ist der Schlüssel zu allem. Immer wenn ich den Namen lese oder seinen Klang im Kopf höre, erfüllt mich ein bitterer Hass. Warum kann er keine Entscheidung treffen und sich daran halten? Und warum findet er keine Möglichkeit, für die Sicherheit Ophelias und seiner Freunde zu sorgen, obwohl er doch unablässig und recht geschickt versucht, sein eigenes Stück innerhalb des Stücks aufzuführen? Warum baut er die ganze Zeit Mist und führt alle Beteiligten in die Katastrophe? Und wenn niemand gewinnt, worin besteht der Sinn all dessen?


    Wenn ich Ophelia wäre, würde ich ihn für diese Feigheit häuten.


    Ich denke während des ganzen Essens über einen anderen Ausgang des Stücks und ein qualvolles Schicksal für Hamlet nach, überhöre Lynne und fauche Phee an, als sie etwas von mir will. Alles vergeblich.


    Das ungute, unter der Haut prickelnde Gefühl bleibt, und ich bin schließlich so müde, dass mein Kopf sich wie ausgehöhlt anfühlt und jeder Gedanke ein so großes Durcheinander von Echos durch mein Gehirn hallen lässt, dass ich mich schließlich ganz der Leere der Erschöpfung hingebe.


    Schließlich– endlich– ist die Schule zu Ende, und ich folge Phee und Lynne auf dem Kiesweg zum hinteren Tor.


    »Komm schon, Evie«, sagt Phee.


    Als ich aufschaue, stelle ich fest, dass sie Arm in Arm gehen. Phee zeigt mit dem Ellbogen auf mich, fordert mich auf, mich ihnen anzuschließen. Ich gehe lächelnd los, bleibe dann aber seufzend stehen. »Kann nicht«, sage ich.


    Die beiden halten so ruckartig, dass die folgenden, aus der Schule strömenden Schüler fluchen.


    Ich schiebe den Riemen meiner Schultasche höher auf die Schulter. »Ich kann das nicht mit links.«


    »Dann komm auf meine Seite«, sagt Lynne und verdreht dabei die Augen.


    »Ich kann die Tasche links nicht tragen.«


    Lynnes Mundwinkel rutschen nach unten, ihre Miene wird starr. Sie fühlt sich immer angegriffen, wenn sie das Gefühl hat, nicht sensibel genug zu sein, was meine Rippen betrifft.


    Phee seufzt nur und verdreht auch die Augen. »Gib her«, sagt sie, zieht die Tasche von meiner rechten Schulter und hängt sie über ihre eigene.


    Lynne lächelt wieder, und dann stürmt sie los und bringt Phee aus dem Gleichgewicht. Sie saust herbei, hakt sich bei mir unter. »Geschafft!«, ruft sie.


    Ich lache, doch mein Lachen wird zum Keuchen, als wir alle zur Seite taumeln, ich ramme Lynne, die auf Phee stürzt.


    Ich falle auf die Knie und entreiße Lynne, die gegen meine Seite knallt, den Arm.


    »Evie! Alles in Ordnung?«, fragt Phee und krabbelt über Lynne, um nach mir zu schauen. »Geht es dir gut?«


    »Bestens«, japse ich und presse die linke Hand gegen meine Rippen, spüre das Ziehen der noch nicht ganz verheilten Haut. »Und du? Bist du okay?«


    »Was ist überhaupt passiert?«, fragt Lynne, während beide mich von Kopf bis Fuß mustern. »Du hast einen Sprung getan, als hättest du einen Stromschlag bekommen.«


    »Ich…«, setze ich an, und als ich begreife, was passiert ist, laufe ich knallrot an. »Ich bin gekniffen worden«, flüstere ich, und ich kann ihren Mienen ansehen, dass sie ahnen, wo ich gekniffen wurde.


    Phees rundes Gesicht ist dunkel vor Zorn, als sie auf die Beine kommt und den Staub von ihren Knien klopft. Sie reicht mir eine Hand. »Dieser ätzende Sonny Rawlins«, sagt sie, zieht mich hoch und hilft danach Lynne auf. »Geht es dir auch ganz bestimmt gut?«


    Ich nicke und bin froh, sie nicht anschauen zu müssen, als ich mich umdrehe, um Phees zornigem Blick zu folgen.


    Da ist er, auf seinem nagelneuen Mountainbike, das aussieht, als hätte es seinen Vater ein kleines Vermögen gekostet. Kunststücke kann man damit nicht machen, dazu ist es das vollkommen falsche Modell– das weiß sogar ich–, aber er versucht es trotzdem. Und er schafft es irgendwie. Fred, der auf seinem alten, zerkratzten Fahrrad sitzt, schaut anerkennend zu und bettelt darum, es auch probieren zu dürfen.


    Sonny Rawlins streckt ein Bein vor und bringt sein Rad so abrupt zum Halten, dass eine hüfthohe Kieswelle auf eine Gruppe Siebtklässlerinnen regnet. Sie drängen sich kreischend zusammen und strömen zum Tor. Sonny Rawlins sieht ihnen mit verächtlich verzogener Oberlippe nach, scheint stolz auf sich zu sein. Er spürt offenbar, dass ich ihn beobachte, denn er schaut kurz über die Schulter. Dann verändert sich seine Miene, drückt ein Gefühl oder einen Gedanken aus, den ich nicht deuten kann, der ihm selbst jedoch unangenehm zu sein scheint. Er fährt mit der Zunge über die Unterlippe, dann rast er auf dem Fahrrad davon und scheucht unterwegs ein paar Mädchen mit der Hand aus dem Weg.


    Welche Geschichte mag Miss Winters haben? Versteht sie mich so gut, weil sie in ihrem Verein viele Menschen wie mich betreut hat oder weil sie mir irgendwie ähnelt? Oder aus beiden Gründen zugleich? Im Gegensatz zu anderen Lehrern hat sie nie versucht, uns für irgendwelche Katastrophenhilfen zu begeistern, was nur beweist, dass ihre gesamte Leidenschaft dieser einen Wohltätigkeitsorganisation gilt. Ihre Hingabe an diese eine Sache muss einen Grund haben.


    Sie wirkt manchmal bedrückt, aber ich weiß nur, dass sie in der Lage ist, tiefe, dumpfe und ständige Schmerzen zu verstehen. An anderen Tagen wirkt sie erschöpft, scheint zu wissen, wie es ist, wenn das Leid kein Ende nimmt, wenn es immer schlimmer wird, zu einer Last wird, die einen fast zu Boden drückt, die einen aber nie ganz in die Knie gehen oder zerbrechen lässt, so dass man ihr entkommen könnte.


    »Ich frage mich manchmal, ob ich mir alles nur ausgedacht habe«, sage ich, ohne nachzudenken, zu dem hässlichen, mitten im Zimmer liegenden Teppich. »Ich frage mich manchmal, ob sich all das wirklich zugetragen hat.« An manchen Tagen bin ich fast krank vor Entsetzen und Schuldgefühlen, denke, dass ich mir alles nur einbilde. Obwohl ich weiß, dass es wahr ist. Dann muss ich mir meine Rippen und die anderen Narben in Erinnerung rufen, weil ich sonst nach unten zu Amy rennen und schreien würde, ich sei eine Lügnerin.


    Als ich den Kopf hebe, lächelt Miss Winters mich an. Ihr Lächeln ist sanft und gütig. »Das fragt sich jeder, dem es so ergangen ist wie dir, Evie. Und genau darum weiß ich, dass du es dir nicht ausgedacht hast. Nur Lügner hinterfragen sich nie.«


    Mein Lächeln kommt ins Schwanken. »Aber warum denke ich dann so etwas?«


    Miss Winters’ Lächeln wird noch gütiger. »Weil manche Dinge so furchtbar sind, dass man sie für unwirklich hält. Wenn es einem besser geht, wenn alles in Ordnung ist, hat man das Gefühl, als wäre so viel Glück angesichts all der furchtbaren Dinge, die man erlebt hat, nicht möglich.«


    Genau deshalb rede ich mit Miss Winters. Sie ist anders als diese blöden Therapeuten. Sie weiß Bescheid. Sie kennt Menschen wie mich. Und wenn ich abwehren will, was nicht mehr da ist, was in der Vergangenheit liegt, ergreift sie einfach meine Hand und lächelt, und ich kann an ihren Augen ablesen, dass sie mich nicht für verrückt hält. Sie weiß ohne viele Worte, dass ich in solchen Momenten etwas sehe, das nicht wirklich ist– dass mir die Unwirklichkeit bewusst ist– dass diese Erinnerungen Echos früherer Wirklichkeiten sind. Nur dass ich sie immer noch manchmal wie zeitversetzt vor Augen habe.


    Anfangs kommt es mir vor, als würden Spinnweben am Rand meines Blickfelds hängen oder als würde der Schatten einer Staubflocke vor meinen Augen schweben. Ich kann sie nicht wegwischen, obwohl ich es ständig versuche, und danach versuche ich ebenso vergeblich, die Schatten zu vertreiben. Ich probiere es zuerst, indem ich über meine Haare bürste. Sie müssen es sein. Sie hängen vor meinem Gesicht, werden von einer Brise gebauscht, die ich weder sehen noch spüren kann…


    Aber das erweist sich jedes Mal als Irrtum, und ich fuchtele wie wild in der Luft herum. Da müssen Spinnweben sein. Es geht gar nicht anders.


    Auch das erweist sich als Irrtum.


    Und was ich aus den Augenwinkeln sehe, kriecht immer näher, und es ist nicht mehr grau und verwischt, sondern nimmt Farbe und Gestalt an, wird immer greifbarer.


    Ich weiß, dass es nicht real ist, weil ich es immer sehen kann, egal an welchem Ort ich mich aufhalte… Aber ich sehe auch diese anderen Dinge– ich spüre sie.


    Und ich rede mir vergeblich ein, dass es unwirklich ist, denn das stimmt nicht: Die Vergangenheit war ebenso real wie die Gegenwart. Die Zeit ist das Problem, und wie soll ich etwas so Abstraktes lösen können? Wie soll ich zwischen damals und heute unterscheiden, wenn sich all diese Gefühle und Gerüche und Geräusche mit einschleichen? Wenn ich das Damals plötzlich wieder leibhaftig vor Augen habe, wenn es nicht mehr vage und fern, sondern ganz klar und gegenwärtig ist?


    Genau darum finde ich die Geschichte von Alice im Wunderland so schrecklich. Amy wollte sie mir vorlesen, aber ich habe sie gebeten aufzuhören, weil ich beim Zuhören das Gefühl hatte, wieder in die Vergangenheit und Unwirklichkeit zu stürzen. Alle Charaktere in diesem Buch sind verrückt, aber lustig– alle wirken glücklich. Aber falls ich jemals wieder in mein Kaninchenloch stürzen sollte, würde ich von den Echos in die Tiefe gezogen werden, tiefer und immer tiefer, bis alle meine Gewissheiten ins Wanken geraten würden. Und dann würde alles von neuem aufleben: Die grauen, schemenhaften Bilder der Zimmer im Haus von Fionas Eltern… Der unter meiner nackten Haut bebende Fußboden… Mein altes, durchgelegenes Bett, so weich, so nachgiebig, dass ich mich nicht wehren konnte, weil es keinen Halt mehr gab.


    »Evie«, sagt Miss Winters fast befehlend. »Tief durchatmen, Evie.«


    Ich merke, dass ich keuche. Als ich Luft holen will, muss ich husten.


    »Gut«, sagt Miss Winters, die sich vorbeugt und meinen Rücken reibt, während ich mich zusammenkrümme und rüttelnd huste. »Langsam und tief durchatmen.«


    Als ich die Luft langsam durch die Zähne zischen lasse, die heiße Stirn auf die Knie gedrückt, klopft Miss Winters mir auf die Schulter. »Ich hole dir ein Glas Wasser.«


    Bei ihrer Rückkehr erwärmt sich der Drache in meiner Hand. Ich richte mich auf und schaue aus dem Fenster.

  


  
    »Evie, mein Liebes«, sagt Amy. Ich will gerade den Bezug meiner Decke wechseln, und sie klingt so seltsam, dass ich innehalte. Sie starrt das Bettlaken an. Ich sehe erst jetzt, dass es voller Matsch ist. »Was, um Himmels willen, hast du da gemacht?«, fragt sie und schiebt die Decke zurück, um die Flecken genauer betrachten zu können.


    »Das kann man waschen, oder?«


    »Ja, sicher«, antwortet Amy, »aber woher kommt der Dreck? Und hier«, fügt sie hinzu und geht zu dem Stuhl, auf den ich immer meine Kleider lege. »Deine Jeans ist auch dreckig… und nass.« Sie dreht sich besorgt zu mir um, mustert mich von Kopf bis Fuß. »Du bist doch nicht etwa in dieser Hose rumgelaufen, mein Liebes? Es wäre schlecht, wenn du so kurz nach der Operation eine Erkältung bekommen würdest.«


    »Ich bin fit«, unterbreche ich sie und knülle die dreckigen Kleider und die Laken zusammen. »Ich tue Fleckensalz in die Waschmaschine.«


    Amy hält noch die Jeans in der Hand, drückt stirnrunzelnd den Stoff. »Warum ist sie noch so nass? Du hast doch gleich nach dem Abendessen den Pyjama angezogen. Zieht es hier?«, fragt sie, geht zum Fenster und tastet den Rahmen ab, prüft danach, ob die Heizung läuft. »Frierst du nachts?«


    »Aber nein. Hier ist es puttwarm.«


    Doch als Amy ihren Blick auf die Dreckwäsche in meinen Armen richtet, legt sie die Stirn in noch tiefere Falten. »Wie kann es dann sein, dass die Hose…«


    »Ich war heimlich draußen«, erkläre ich hastig. »Letzte Nacht.«


    »Letzte Nacht?«, fragt Amy. »Ich habe nicht gehört, wie du durch den Flur gegangen bist.«


    »Bin ich auch nicht«, erwidere ich und beeile mich zu sagen: »Ist nur so, dass ich abends und manchmal auch am frühen Morgen hinten im Garten nach etwas schaue. Nach Pilzen«, setze ich hinzu. »Da wachsen super Pilze. Jedenfalls waren sie bis vor kurzem da. Gibt tolle Sachen dort draußen. Und nachts wirkt alles so anders, wie verzaubert. Man findet sogar Brombeeren.«


    »Ja, das sehe ich«, sagt Amy und lüpft eine Augenbraue, als sie einen herunterhängenden Ärmel hebt. Sie zeigt auf einen großen lila Fleck gleich unterhalb des Saums. »Du bleibst aber im Garten, Evie, oder? Ich kenne eine gute Brombeerstelle gleich vorn am Treidelpfad, aber du musst diesseits der Bäume bleiben– bitte!«


    Ich zucke mit den Schultern, trete von einem Fuß auf den anderen.


    »Mein Liebes«, sagt Amy und berührt mich am Arm. »Ich habe nichts dagegen, wenn du dich dreckig machst. Aber du darfst keine Erkältung riskieren, und deshalb halte ich es für keine gute Idee, irgendwelche Streifzüge zu unternehmen. Schon gar nicht nachts. Ich will dir keine Angst einjagen, denn dies hier ist eine ruhige Gegend, aber du solltest trotzdem vorsichtig sein. Man kann nie wissen, wer oder…«


    Ich hake mich bei ihr unter, so dass sie mich umarmen kann. Dann lege ich einen Arm um ihre Taille und bugsiere sie behutsam zur Tür. Ich will die verräterische Wäsche so rasch wie möglich unten in die Maschine stecken, damit das Thema ein für alle Mal vom Tisch ist. »Ich verspreche dir, auf mich aufzupassen«, sage ich. »Mir wird schon nichts passieren– glaub mir.«


    Amy seufzt. »Du hast dich gestern nach dem Abendessen wieder angezogen und bist rausgegangen, während ich im Bad war, richtig? Denn du kannst es weder vor dem Essen noch heute früh getan haben. Warum…« Sie verstummt mit einem weiteren Seufzer und drückt meine Schultern. »Ich mache mir viel zu viele Sorgen, nicht wahr, mein Liebes? Aber du weißt ja, dass ich das tue, weil ich nicht anders kann. Weil ich dich liebe.«


    »Ja, das weiß ich«, erwidere ich und sehe lächelnd zu ihr auf. Ich bette meinen Kopf kurz auf ihre Schulter und trete dann zurück, damit sie vor mir die Treppe hinuntergehen kann. Wenn ich etwas trage, und sei es nur ein Taschentuch, will sie immer vorangehen, damit ich auf sie fallen kann, wenn ich stolpere.


    Während Amy das Waschpulver bemisst, stopfe ich die Wäsche in die Maschine. »Amy«, sage ich und lasse meine Stimme ein klein wenig flehentlich klingen, damit sie weiß, dass ich um etwas bitte, das mir am Herzen liegt, »ich werde bald fünfzehn, und da dachte ich… Ich möchte ein bisschen unabhängiger sein, zumal es mir jetzt besser geht.«


    »Ja. Gut«, sagt Amy, sieht aber verwirrt aus.


    »Ich möchte meine eigene Wäsche machen. Die Kleider selbst waschen, meine ich.«


    Amy runzelt die Stirn. »Aber ich bemuttere dich gern, mein Liebes. Wenn du mit dem Rad zu Phee fahren und gemeinsam mit ihr zur Schule gehen willst, dann hätte ich nichts dagegen, außer bei Regen, aber warum…«


    Ich schlage die Luke der Waschmaschine etwas zu kräftig zu und bemerke, dass Amy erst zur Maschine und danach zu mir schaut, als würde sie sich fragen, warum mir so viel daran liegt.


    »Ich möchte es einfach selbst tun«, sage ich, wobei ich eine gewisse Genervtheit in meine Stimme lege. »Ich kann mich besser strecken, weil die Rippen nicht mehr wehtun, und ich würde es gern selbst machen.«


    Amys Brauen schießen nach oben, und sie blinzelt mich kurz an. Aber schließlich zuckt sie lächelnd mit den Schultern. »Wenn du unbedingt willst, mein Liebes. Aber glaub bitte nicht, dass es mir etwas ausmacht, wenn du es wieder anders haben möchtest. Wäschewaschen ist nicht gerade spannend.« Dann runzelt sie wieder die Stirn. »Ich hoffe nur, es hat nichts damit zu tun, dass du weiter heimlich im Dunkeln auf dem Treidelpfad herumstromern willst«, sagt sie.


    »Ach, du weißt doch, wie das ist«, sage ich leichthin. »Mit vierzehn muss man vorsichtig mit solchen Versprechen sein. Wir brauchen manchmal die Freiheit, in tiefster Nacht nach draußen gehen zu können, um dort unsere geheimen, magischen Kräfte auszuprobieren… zu einer… Rächerin des Unrechts oder zu einer Retterin von… äh… verschmähten, ungepflückten Brombeeren zu werden.«


    »Versuch bitte, tagsüber Brombeeren zu retten«, sagt Amy, »oder sag in Zukunft Paul oder mir Bescheid, bevor du dich rausschleichst, um dich mit Brombeersaft zu bekleckern.«


    Ich ziehe ein Gesicht. »Damit ihr den Ruhm für meine mutige Rettungstat einheimst, meinst du?« Ich seufze tief auf. »Na, ich schätze, ich sollte ein paar jener armen Seelen, die ich dem mörderischen Griff der Fäulnis entreiße, mitbringen, damit sie Zeugnis von meiner Größe ablegen«, sage ich.


    Dies führt zu der Diskussion, ob wir die Orangenmarmelade in diesem Jahr kochen sollen, wenn die Sevilla-Apfelsinen reif sind, und Amy scheint abgelenkt zu sein. Sobald sie in den Garten gegangen ist, um die abgestorbenen Blätter von den Rosensträuchern zu zupfen, fische ich eine leere Plastikflasche aus dem gelben Sack, fülle sie mit Wasser und verstecke sie in meinem Schrank. Amy darf nicht merken, wie nass und dreckig meine Turnschuhe immer sind, denn sonst würde ich wieder in der Klemme sitzen. Wenn ich sie jede Nacht im Bad abwaschen würde, dann würde ich geradezu darum betteln, ertappt zu werden, und aus dem gleichen Grund kann ich sie auch nicht im Garten verstecken, denn der wird bis in den letzten Winkel gehegt und gepflegt. Also muss ich sie aus dem Fenster halten und abspülen; so kann niemand Lunte riechen.


    Heute ist der Hochzeitstag von Onkel Ben und Tante Minnie. Oder besser: Es wäre ihr Hochzeitstag gewesen. Schade, dass Onkel Ben nicht von Tante Minnie erzählt, aber er scheint die Erinnerung an sie nicht ertragen zu können, und ihr Name kommt nie über seine Lippen. In diesem Jahr ist es wie immer, seit ich bei Amy und Paul lebe: Onkel Ben besucht uns am Abend zuvor, fröhlich wie üblich, nur schenkt er sich beim Abendessen ein Glas Wein nach dem anderen ein. Wenn Amy zwischendurch in der Küche steht, versuche ich anzudeuten, dass ich jetzt alt genug sei, um über ernsthafte Themen zu reden, dass ich gern zuhören und dass es mich nicht belasten würde. Ja, dass ich sogar bereit wäre, über den Grund für meine Wut zu sprechen, denn was sie belastet, verraten sie nicht, aber weder Paul noch Onkel Ben nehmen mein Angebot zur Kenntnis. Unsere Unterhaltung beschränkt sich auf lustige, leichtere Themen, aber nachdem Amy und ich zu Bett gegangen sind, reden die beiden noch bis spät in die Nacht. Ich traue mich nicht, sie von der Treppe aus zu belauschen– nicht heute Nacht, denn Amy wird sicher in Abständen nach ihnen schauen.


    Am nächsten Morgen sitzt Onkel Ben schon in der Küche, als ich runterkomme, und lässt einen Kaffeebecher zwischen den Händen kreisen, während Amy Pfannkuchen backt.


    In diesem Jahr fällt der Hochzeitstag zum ersten Mal, seit ich bei Amy und Paul bin, auf ein Wochenende. Ich muss also nicht zur Schule, Paul fährt nicht zur Arbeit, und Onkel Ben muss sich nicht freinehmen. Stattdessen frühstücken wir alle gemeinsam. Ganz gemütlich. Und schweigend. Amy und Paul haben den Tag offenbar vorher geplant, denn nachdem der Tisch abgeräumt worden ist– Onkel Ben hilft ausnahmsweise nicht, sondern sitzt nur da und dreht seinen Becher unablässig im Kreis, als könnte er darin etwas sehen, sobald der Kaffee im richtigen Tempo schwappt–, holt Amy Hut, Mantel und Schal und bearbeitet Onkel Ben so lange, bis dieser auch den Mantel anzieht. Dann verschwinden sie durch den Garten.


    Ich schaue ihnen aus dem Küchenfenster nach, bis Paul neben mich tritt und mir eine Hand auf die Schulter legt. »Wenn du möchtest, können wir auch einen Spaziergang machen«, bietet er an.


    Ich schüttele den Kopf. Draußen fällt ein Nieselregen, und es ist nasskalt, ein Wetter, das so gar nichts von dem Reiz jener taufeuchten Nebelmorgen hat, von denen in Kindergedichten oft die Rede ist. An Tagen wie diesem ist die Luft mit Feuchtigkeit gesättigt, und das Marschland stinkt nach vermoderndem Schilf und trüben Teichen. Der Nebel durchdringt die Kleider, und am Ende ist die Haut so feuchtwarm wie bei Fieber. Ich winde mich bei dieser Vorstellung. »Zu nass«, sage ich.


    »Wir sollten ein paar Filme holen. Um Onkel Ben aufzuheitern.«


    »Und um ihn abzulenken?«


    Paul lächelt. »Na los, zieh dich warm an.«


    Unterwegs kann ich Paul ansehen, dass er genauso dringend aufgeheitert werden müsste wie Onkel Ben. Dies wäre der passende Moment, um endlich zu fragen, was sie während ihrer nächtlichen Ausflüge tun, aber ich kann nicht. Oder mag nicht. Als wüsste ich auf einmal nicht mehr, welche Antwort ich hören will.


    »Vielleicht sollten wir eine Freundin für Onkel Ben finden. Was meinst du?«, frage ich stattdessen.


    Paul schenkt mir ein Grinsen, und es ärgert und erleichtert mich zugleich, dass ich die Gelegenheit für andere Fragen verpasst habe. »Amy hat schon wieder Anatevka geguckt, was? ›Kupplerin, Kupplerin, verkuppele mich‹«, singt er, und dann muss er lachen.


    Ich verdrehe die Augen, versuche zu verdrängen, dass ich gerade eine goldene Gelegenheit verschenkt habe, und bin zugleich erleichtert, nichts Belastendes erfahren zu haben. Nichts Gefährliches. »Onkel Ben ist total nett. Er verdient jemanden, der ihn liebt und nur für ihn da ist, meine ich.«


    Pauls Lächeln weicht langsam, erst aus dem Mund, dann aus den Augen. »Dein Onkel Ben ist ein wunderbarer Mann, Evie. Aber viele Leute… Tja, sie würden nicht unbedingt… ich will sagen…«


    »Du willst sagen, dass Onkel Ben nicht hübsch genug ist.«


    Das Auto kommt ein bisschen nach rechts ab, als Paul sich zu mir dreht. Er murmelt etwas und blickt dann wieder auf die Straße. Sein Lachen ist nur ein Brummen. »Genau das wollte ich sagen.«


    »Er sieht aber nicht schlecht aus«, widerspreche ich. »Er ist schließlich weder dick noch kahl oder so. Er ist manchmal nur… etwas nachlässig. Wenn er öfter zum Friseur gehen und daran denken würde, seine Kleider zu bügeln, wenn er keine Sachen tragen würde, die farblich nicht zueinander passen… Er sieht nur dann komisch aus, wenn er die Stirn runzelt und ein Gesicht zieht oder schwer zerstreut ist. Wenn er mit mir zusammen ist, ist er immer fröhlich und lustig. Ich denke nie darüber nach, wie er gerade aussieht, also…«


    Paul lächelt wieder. »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen, Evie. In deiner Gegenwart ist er immer fröhlich.«


    Ich drehe mich zu Paul, zucke zusammen und lasse mich zurückfallen, frustriert wegen all der dummen Kleinigkeiten, die ich wegen meiner Rippen nicht tun kann. Insgesamt gesehen fällt das zwar kaum ins Gewicht, aber es ärgert mich, weil ich nicht in jeder Haltung sitzen und schlafen kann. Ich rufe mir seufzend in Erinnerung, dass alles anders wird, sobald meine Rippen richtig verheilt sind, und richte meine Gedanken wieder auf Onkel Ben.


    »Er würde auch in Gegenwart eines Menschen lächeln, den er wirklich mag. Eines Menschen, der ihn glücklich macht. Du und Amy, ihr kennt doch sicher ein paar nette Singlefrauen. Ihr könntet eine zum Abendessen einladen, wenn Onkel Ben da ist… und noch einige andere Leute dazubitten, damit es nicht so offensichtlich ist.«


    »Gute Idee, Evie«, sagt Paul ohne echte Begeisterung. »Aber ich glaube, Onkel Ben ist noch nicht so weit.«


    »Meinst du?« Ich lasse nicht locker. »Wenn er eine richtig nette Frau kennenlernen würde…«


    Paul seufzt. »Ich weiß, dass es Onkel Ben nicht anzumerken ist, Evie, zumal er in deiner Gegenwart fröhlich ist, aber so ist er nicht immer. Nicht im Beisein anderer Erwachsener. Ich glaube zwar nicht, dass er jemanden bewusst vor den Kopf stoßen würde, aber man spürt, ob ein anderer an einem Rendezvous überhaupt interessiert ist oder nicht.«


    Ich verziehe aufsässig den Mund.


    Paul bemerkt meine Miene und grinst. »Eines könnten wir allerdings tun. Sobald Onkel Ben auch nur ansatzweise auf das Thema Frauen, Rendezvous oder dergleichen zu sprechen kommt, schmeißen Amy und ich eine Party, zu der wir alle in Frage kommenden Frauen einladen. Wäre das nach dem Geschmack von Mademoiselle?«


    Ich schaue ihn brummig an. »Man müsste Onkel Ben erst einmal dazu veranlassen, überhaupt einen Gedanken an ein Rendezvous zu verschwenden.«


    Paul, der gerade einparkt, erwidert nichts. Als wir ausgestiegen sind, geht er rund um das Auto und legt mir einen Arm um die Schultern. »Ich sage ja nicht, dass du falschliegst, Evie, aber… Wir könnten allerdings ein paar romantische Komödien aussuchen. Wäre das nicht ein Wink mit dem Zaunpfahl?«


    Ich zucke mit den Schultern und drücke mich an ihn, als er in Richtung Videothek geht. Drinnen diskutieren wir normalerweise lebhaft darüber, welche Filme es sein sollen, aber heute bin ich nicht richtig bei der Sache. Ich muss an Amy und Paul denken und daran, dass alle Sachen von Adam ganz oben im Schrank auf dem Treppenabsatz verstaut sind. Im ganzen Haus gibt es keinen Hinweis darauf, dass Amy und Paul einen Sohn hatten.


    Es gibt nicht einmal Fotos, bis auf eines in Pauls Brieftasche, das ich entdeckte, als er mich bat, seine Kreditkarte zu holen. Amys Bild von Adam befindet sich in dem Medaillon, das sie stets trägt: Adam ist auf der einen Seite zu sehen, auf der anderen ihre Eltern.


    Ich habe es nur zwei Mal zu Gesicht bekommen. Zum ersten Mal, als ich gerade bei Paul und Amy eingezogen war. Da kannte ich die beiden schon über ein Jahr und war mehrmals zur Probe bei ihnen zu Besuch gewesen. Ichsaß am einen Ende des Küchentischs und machte Mathehausaufgaben, Paul brütete am anderen Ende über irgendwelchen Steuersachen, und Amy war eifrig mit Kochen beschäftigt und drehte am Radio herum. Ich hätte das Buch am liebsten zugeknallt und gegen die Wand geworfen, genau wie alles andere auf dem Tisch. Obwohl ich wusste, dass Amy mich im schlimmsten Fall ermahnen würde, verkrampfte sich mein Magen, als ich nach dem Buch griff. Ich hatte bei Fionas Eltern nie etwas durch die Gegend geschmissen, und ich würde hier, bei Amy und Paul, die mich immer so gut behandelt hatten, nicht damit anfangen.


    Also ließ ich das Buch los, verschränkte die Arme darauf und ließ den Kopf sinken. Ich seufzte tief. Amy setzte sich sofort neben mich und wischte ihre Hände am Geschirrtuch ab.


    »Darf ich?«, fragte sie mit ermutigendem Lächeln und zeigte auf das Buch.


    Ich richtete mich auf und schob es ihr hin. »Ich kapiere das einfach nicht.«


    »Scheint in der Familie zu liegen. Adam hat Bruchrechnen auch immer gehasst«, sagte sie. Ich konnte merken, dass sie das nicht hatte sagen wollen– dass es ihr herausgerutscht war–, denn sie wurde sehr still, und Paul zog die Füße vom freien Stuhl.


    »Wie sah Adam aus?«, fragte ich, denn sie hatten noch nie über ihn gesprochen, seit ich bei ihnen war. Nicht, dass sie mir etwas verheimlicht hätten. Ich wusste von Anfang an, dass ihr Sohn sehr jung gestorben war. Und da ich außerdem wusste, dass sie nicht gern darüber sprachen, mochte ich nicht fragen, sondern wartete ab, bis einer von beiden die Rede auf ihn brachte.


    Paul und Amy schauten sich über meinen Kopf hinweg an. Unterschiedlichste Gefühle überflogen Amys Gesicht in so rascher Folge, dass man fast hätte glauben können, sie würde zum Spaß Grimassen schneiden. Dann holte sie tief Luft, strich der ganzen Länge nach über ihre Arme. Ich dachte erst, dass sie es tut, weil sie noch feuchte Finger hat, aber vielleicht war die Geste auch instinktiver– ein Versuch, den Schmerz aus der Brust zu ziehen, ihn abwärts zu drücken, wegzuschieben, aus ihren Fingern zu entlassen.


    Ich wollte mich gerade entschuldigen, sagen, dass ich es gar nicht wissen muss, dass es mich nichts angeht… Aber Amy war schon aufgestanden.


    Ich dachte, sie wollte weggehen, aber sie schob ihren Stuhl zur Seite, setzte sich so hin, dass wir uns fast gegenübersaßen. Sie bewegte sich so gemessen, als wäre höchste Vorsicht geboten. Dann zog sie das Medaillon unter ihrem Pullover hervor und senkte den Kopf, als sie den winzigen Verschluss mit einem Fingernagel öffnete. Ich drehte mich auf meinem Stuhl so, dass ich es betrachten konnte, während sie es mir hinhielt.


    »Wer sind die beiden?«, fragte ich, indem ich auf das andere Foto zeigte.


    »Das sind meine Eltern.«


    Ich zog Amys Hand näher zu mir heran, weil ich die kleinen Gesichter im Licht, das sich im Glas des Medaillons spiegelte, nicht erkennen konnte. Amys Finger waren wie erfroren, kalt und starr. Sie beugte sich vor, Stückchen um Stückchen, bis unsere Köpfe einander berührten. Dann zuckte sie plötzlich auf ihrem Stuhl zurück und drückte das Medaillon gegen ihre Brust, als wollte sie es beschützen.


    Gesicht und Augen waren ausdruckslos. Dann kam sie wieder zu sich.


    »Meine Güte«, sagte sie in einem Ton, dessen Schwermut die Leichtigkeit ihrer Worte Lügen strafte. »Ich habe mich kurz hinreißen lassen. Jetzt lass uns einen Blick auf deine Mathehausaufgaben werfen.«


    Als ich mich wieder den Büchern zuwandte, merkte ich, dass Paul gegangen war.


    Das war eines der wenigen Male, dass in Anwesenheit beider die Rede auf Adam kam. Im Laufe der Jahre erfuhr ich noch mehr, aber immer nur, wenn ich mit einem von beiden allein war. Dann blitzten glückliche Erinnerungen auf. Bruchstücke. Fragmente eines anderen Lebens. Unter vier Augen haben sie mir nie eine Antwort auf die wenigen Fragen verweigert, die ich zu stellen wagte, haben das Gespräch jedoch immer rasch beendet. Wenn ich ganz dringend etwas über Adam wissen will, frage ich Onkel Ben, und wenn ich etwas über Tante Minnie in Erfahrung bringen möchte, frage ich Amy und Paul.


    Die beiden haben mich zwei Jahre nach Adams Tod bei sich aufgenommen, aber Onkel Ben hat sich seit Tante Minnies Tod mit keiner Frau mehr getroffen. Ich denke immer öfter, dass er einen kleinen Schubs brauchte, damit er sich ein wenig weiterbewegt. Und ich werde mir zum ersten Mal der Unterschiede zwischen den dreien bewusst: Paul und Amy haben ein neues Kind gefunden, das sie lieben können, aber Onkel Ben ist immer noch allein. Doch dann gelange ich zu der überraschenden Erkenntnis, dass Amy und Paul in ihrem Leben im Grunde genauso auf der Stelle treten wie Onkel Ben– sie haben zwar den Versuch unternommen, ein neues Leben zu beginnen, aber haben dafür die Erinnerungen an Adam in ein Zimmer gesperrt, die Tür verriegelt und diese dann übertapeziert, um so tun zu können, als wäre sie nicht mehr vorhanden, als würden weder Tür noch Zimmer existieren. Vielleicht glauben sie sogar, dass all die kaputten Dinge darin vermodert wären, wenn sie die Tür eines Tages wieder öffnen würden; dass sie Holzsplitter und Glasscherben, die im Laufe der Zeit stumpf geworden sind, gefahrlos zur Hand nehmen könnten; dass alles weich wie Asche wäre.


    Ich habe das auch versucht. Mit meinen Erinnerungen an Fiona und ihre Eltern. Immer vergeblich. Es hat nie geklappt. Ich konnte wegen meiner schmerzenden Rippen nie so tun, als wäre nichts gewesen, konnte mir nie einreden, schon immer die Tochter von Paul und Amy gewesen zu sein. Und ich habe mir alles Mögliche eingeredet. Aber meine Rippen verschoben sich knirschend, und ihre Enden rieben sich aneinander, oder ich spürte einen stechenden Schmerz in der Brust, wenn ich mich umdrehte– und dann lag alles nicht mehr in der Vergangenheit, sondern war gegenwärtig. Und die Gegenwart kann man nicht wegreden.


    Während ich in der Videothek durch die Gänge schlendere, kommt mir der Gedanke, dass es vielleicht sogar schlimmer wäre, wenn man alles wegsperren, das Zimmer verriegeln und die Tür übertapezieren könnte. Die Lösung, das Leid einfach wegzusperren, scheint anfangs vielleicht die einfachste zu sein, könnte sich am Ende jedoch als mühsam erweisen, denn wenn der Wind durch einen Spalt pfeift und die Dinge im Zimmer rascheln lässt oder verschiebt, müsste man jedes Mal die Ohren verschließen. Gut möglich, dass es so weniger schmerzt, aber die Vorstellung einer Höhle voller kaputter und aussortierter Dinge, die Teil eines glücklichen Lebens waren, finde ich unsäglich traurig.


    Paul stellt mir eine Frage, und ich brumme nur. Das scheint ihm als Antwort zu genügen, denn er geht zur Kasse. Ich folge ihm langsam.


    Als ich die Fotos im Medaillon zum ersten Mal sah, wollte ich unbedingt auch meines darin haben. Inzwischen bin ich nicht mehr eifersüchtig. Amy trägt Adams Bild zwar immer bei sich, aber es ist weggeschlossen. Und ich habe alles andere.


    »Geht es um das, was Paul und Onkel Ben treiben?«, frage ich schnaufend, während ich auf einem Feld mit Blumenkohl oder einem anderen Gemüse durch eine Furche stapfe. In der fast vollständigen Finsternis des Marschlands sind die Reihen der Pflanzen nur als dunkle Streifen zu erkennen. Es ist so finster, dass ich ebenso gut zwischen kleinen Büschen laufen könnte, an denen Spiralnudeln hängen. »Gibt es denn keinen anderen Weg? Einen schöneren?« Der Drache lässt sich nicht zu einer Antwort herab. Also schweige ich auch.


    Die Welt ist lila und samtblau, die Dunkelheit wie schwarzer Nebel. Wie verwandelt. Manchmal bilde ich mir ein, dass sich meine Augen an das Dunkel gewöhnt hätten, aber im nächsten Moment verblasst das Bild der Landschaft und wird zu etwas anderem. Der Horizont, sonst ein fahler, von den Lichtern des fernen Cambridge orange-grau erhellter Strich, ist heute rostbraun wie altes, getrocknetes Blut.


    Doch mit dem Drachen auf meiner Schulter fürchte ich mich nicht. Mir schwirrt nur langsam der Kopf, weil ich nicht mehr weiß, wo ich bin. Der Grund ist uneben, und ich trete in ein Loch in der Furche und danach auf den hohen Rand und komme ins Stolpern.


    »Wohin gehen wir?«, zische ich genervt, als ich schwankend und keuchend stehen bleibe. Der Weg durch das Dunkel ist beschwerlich. »Ich dachte, wir hätten heute etwas Besonderes vor.«


    Dieser Dunkelmond ist nicht der richtige, sagt der Drache. Wir können noch nicht zur Tat schreiten.


    Ich schnaube. »Klingt in meinen Ohren wie eine ziemlich lahme Ausrede.«


    Der Drache verstärkt seinen Griff auf meiner Schulter, bis ich seine Klauen sogar durch den Mantel spüre.


    »Gut. Dann erzähl mir von dem tollen Plan, den du mitten auf diesem Feld in stockdunkler Nacht verfolgst!«


    So bringst du mich nicht dazu, dir etwas Wichtiges zu verraten, erwidert der Drache pikiert und deutet damit an, dass man Drachen einen gewissen Respekt schuldet, ganz gleich, ob man knöcheltief im Matsch steht oder nicht. Jeder Wunsch folgt einem Zweck, lässt sich der Drache schließlich vernehmen. Der Zweck ist der Same eines jeden Plans.


    »Tja, du bist ein echter Drache, weil ich mir das gewünscht habe. Das war der Zweck des Wunsches. Was ein Plan damit zu tun hat, weiß ich allerdings nicht, außer, der Plan wäre das Gleiche wie der Zweck…«


    Der Drache gibt mir unmissverständlich zu verstehen, dass ich ein Riesenrindvieh bin.


    »Na gut, dann… Weil ich mir gewünscht habe, dass es dich gibt, besteht dein Zweck also darin, Pläne auszubrüten?«, frage ich mürrisch. »Bei Hühnern weiß man wenigstens, was hinterher aus dem Ei schlüpft.«


    Ein Teil meiner Aufgabe– und der Hauptbestandteil unseres Vertrages– besteht darin, dir nur so viel zu verraten, wie gut für dich ist. Du musst mir vertrauen. Du hast mich herbeigewünscht, und hier bin ich.


    Ich verdrehe die Augen, trotte aber weiter durch die Furche. »Du gibst mir keinen einzigen Hinweis, sondern erzählst nur diesen rätselhaften…«– Blödsinn, will ich sagen, aber der Drache scheint meine Gedanken zu lesen, und seine Verachtung wächst noch weiter– »…Firlefanz?«, beschließe ich den Satz und versuche, dabei so höflich und versöhnlich zu klingen, wie es möglich ist, wenn man in einer mondlosen Nacht über ein Feld stolpert.


    Hand ausstrecken, befiehlt der Drache.


    Ich ertaste Baumrinde.


    Vorsichtig weitergehen.


    Hohe Gräser streifen meine Beine, der Boden ist glitschig von Moderlaub. In meinem Haar hängen Zweige, dünn und kalt, als wäre ich in der Schwärze ins Wasser getaucht, als würden sich die langen, an den Kanälen des Marschlandes wachsenden Schilfhalme nach mir recken, um mein Gesicht zu streicheln.


    Hier können wir anhalten.


    Ich verharre mitten zwischen den Bäumen. Die Äste hegen mich im Dunkeln ein. »Worauf warten wir?«, flüstere ich. »Ich kann nichts sehen!«


    Nein, sagt der Drache. Das kannst du nicht.


    »Und was soll ich dann hier?«


    Du bist nicht hier, um etwas zu sehen.


    »Aber dann…«, setze ich an und begreife, bevor ich die Frage ganz ausgesprochen habe. Ich spüre die Zufriedenheit des Drachen.


    Ich kann rechts von mir Wasser hören und riechen. Links ertönt ein Rascheln. Ein Fauchen. Ein Kreischen. In den Gräsern wird gekämpft.


    Irgendetwas gleitet über mich hinweg. Ich höre Schwingen, kräftig und mit dichtem Gefieder, die fast lautlos schlagen, die Luft gleichsam streicheln, daran zupfen, als wäre sie aus spinnwebfeiner Seide, ohne dass ein Faden gedehnt wird. Die auf meiner Wange liegenden Zweige bewegen sich sanft, ja fast zärtlich, während der Vogel über mich hinwegfliegt, und kommen dann wieder zur Ruhe.


    Ich öffne den Mund und schmecke die Luft. Von dem hinter mir liegenden Feld mit herbstlichen Ackerfrüchten dringt ein reicher, würziger Duft zu mir herüber. Ein Geschmack nach Eisen und tiefem, üppigem Grün. Nach Gräsern, während des Sommers lang und golden und nun erschlaffend. Dann mischt sich ein schwüler, feuchter Geschmack hinein: der Geschmack der Feuchtigkeit, die den Stängeln die letzten, schwachen Kräfte raubt, sie weich und faserig werden lässt. Ich rieche säuerliche Brombeeren und süßes Obst, habe den vielschichtigen, geheimnisvollen Geschmack von Quitten auf der Zunge. Äste bewegen sich knackend, brechen und splittern. Überall in der Finsternis bewegen sich Dinge, atmen die Farben der Luft.


    Mich erfüllt eine so tiefe Freude, dass ich mich leicht fühle, frei und wild wie die mich umgebende Nacht. Im Dunkeln entfallen alle Beschränkungen und Grenzen: Ich verströme mich in die Weite der Nacht, wachse in die Breite, gewinne an Kraft.


    Bei Dunkelmond schreitet man nicht immer zur Tat, sagt der Drache leise. Man kann sich vorbereiten und Kraft sammeln. Bei Dunkelmond schmiedet man Pläne, ohne diese gleich umzusetzen. Und wir müssen viele Pläne schmieden. Aber später, wenn die Tage länger und die Nächte heller sind, werden wir zuschauen, wie die Nymphen sich in Libellen verwandeln, verspricht der Drache. Dann wirst du den säuerlichen Duft im Mondschein wachsender Narzissen kennenlernen und in der lauen, mitternächtlichen Luft mitten in wild wucherndem Geißblatt stehen. Ich werde dir zeigen, wo du Veilchen und Schlüsselblumen am Flussufer pflücken kannst. Wo du auf Minze und wildem Thymian laufen kannst, so dass die Luft bei jedem deiner Schritte von einer duftenden Wolke erfüllt ist. Dann werden wir Fuchsjunge und frisch geschlüpfte schwarze und kugelrunde Teichhühner sehen. Und in der Morgendämmerung werden wir zuschauen, wie sich die Sonne aus dem Wasser erhebt.


    »Bitte sehr«, sagt Onkel Ben und drückt mir eine große Tüte in die Hand, noch bevor ich die Tür ganz geöffnet habe.


    Ich trage das Geschenk in die Küche, während er seinen Mantel aufhängt. Ein Buch über Dalí: ein herrliches Buch mit Hochglanzseiten, die Reproduktionen von Gemälden und Fotos von Skulpturen und Glasarbeiten zeigen. Ich werfe die Arme lachend Onkel Ben um den Hals. »Vielen Dank!«, will ich sagen, kann aber nur quietschen, denn das Buch ist toll, aber noch toller ist es, einen Onkel zu haben, der mir so etwas schenkt, nur weil ich die Traumsequenz von Hitchcocks Film Ich kämpfe um dich, den wir am letzten Wochenende geguckt haben, so unglaublich gut fand.


    Onkel Ben drückt mir einen Kuss auf die Wange, ich lasse mich auf einen Stuhl fallen, um das Buch in Ruhe zu betrachten. Dann beugt er sich über mich, um gemeinsam mit mir zu gucken.


    Ich will gerade erstarren, weil jemand, den ich nicht sehen kann, mit unbekannter Absicht dicht hinter mir steht… da zieht er den neben mir stehenden Stuhl heran und setzt sich. Als hätte er das sowieso vorgehabt. Ich beuge mich zu ihm hin, will mich entschuldigen, suche nach Worten, um ihm zu erklären, dass es nicht an ihm liegt, aber er legt mir nur einen Arm um die Schultern, drückt mich und wenn: »Vielleicht komme ich ohne eine Rüge von Amy davon, wenn ich dich verwöhne, denn es ist ja ein Kunstband.« Er klingt kein bisschen beleidigt, sondern ganz normal und als wäre nichts weiter passiert.


    Ich raffe mich zu einem schwachen Grinsen auf. »Aber nur vielleicht«, erwidere ich und es gelingt mir, fast fröhlich zu klingen.


    Onkel Ben verdreht etwas übertrieben die Augen und grinst auch, während er mich davon abhält, die Seite umzublättern. »Alice im Wunderland«, liest er.


    Ich starre die Bildunterschrift an, erleichtert, dass ich Alice in dieser Plastik nicht erkennen kann. Sie ist hübsch, aber wenn ich Alice darin erblicken würde, fände ich sie trotzdem scheußlich.


    Die Plastik stellt ein Mädchen dar. Sie hat ein Springseil hoch über ihren Kopf geworfen. Sonderbarerweise laufen Hände und Haare in Blumen aus, und das Oberteil ihres Kleides fehlt. Sie ist nackt bis zur Taille. Noch sonderbarer ist, dass sie nicht springt. Sie lehnt oder beugt sich zur Seite wie bei starkem Wind. Und obwohl sie keine Gesichtszüge hat, wirkt ihr Kopf auf Grund der Neigung hochkonzentriert– seine Haltung scheint zu besagen, dass sie alles geplant hat, diesen ganzen erstarrten Augenblick. Sie wurde vom Bildhauer nicht zufällig beim Seilspringen ertappt. Nein, sie hat diesen Augenblick bewusst gewählt. Und das gefällt mir: Ich finde es gut, dass sie selbst entschieden hat, wie man sie sehen soll.


    Die rechts neben ihr aufragende Stange verdirbt jedoch alles. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es eine Krücke sein soll, und ich finde sie grässlich. Ich wünschte, ich könnte in das Bild greifen, die Stange rausziehen und wegwerfen. Ich weiß nicht, ob sie dort steht, um dem Betrachter zu sagen, dass das Mädchen sie nicht nötig hat– dass sie alles im Griff hat–, oder ob das Mädchen gleich zur Seite kippt und stürzt, weil die Stange knapp außer Reichweite ist.


    Als an der Haustür geklingelt wird, zucken wir zusammen. Ich habe ganz vergessen, dass Miss Winters heute kommt. Onkel Ben folgt mir langsam, als ich zur Tür renne. »Mein Onkel hat mir das tollste Geschenk mitgebracht«, sage ich zur Begrüßung und nehme ihr den Mantel ab.


    »Vergesst mich einfach«, sagt er und bleibt lächelnd in der Tür stehen. »Ich habe Amy versprochen, einen Blick auf ihren Computer zu werfen. Ich komme euch nicht in die Quere.«


    Miss Winters dreht sich zu ihm um und will ihm höflich die Hand geben– da geschieht etwas Seltsames. Sie hält inne, obwohl ihr Arm für ein bequemes Händeschütteln noch nicht weit genug ausgestreckt ist. Ihr steht etwas wie Überraschung ins Gesicht geschrieben, ihre Augen leuchten auf. Onkel Bens übliches Grinsen ist verflogen. Er zieht ein Gesicht wie jemand, der auf dem Weg nach unten die letzte Treppenstufe übersieht und beinahe stürzt, weil er den Fußboden wider Erwarten noch nicht erreicht hat. Sie scheinen einander zu erkennen… oder auch nicht. Dann ist alles wie immer, beide treten einen Schritt vor, schütteln sich die Hand.


    Eigentlich ist alles ganz normal… aber Miss Winters klingt sonderbar, spricht mit einem Unterton, den ich nicht genau einordnen kann, obwohl sie nur sagt: »Freut mich, Sie endlich kennenzulernen.«


    »Ja. Prima. Ich sollte euch jetzt wohl allein lassen«, sagt Onkel Ben, und er klingt fast scheu.


    »Ich mache uns erst einen Tee«, sage ich. »Kommt mit.« Und während ich zur Küche gehe, sehe ich über die Schulter, wie Miss Winters und Onkel Ben gleichzeitig zurückweichen, um einander den Vortritt zu lassen. Beide lachen verlegen, als Onkel Ben ihr durch eine Geste zu verstehen gibt, sie solle vorgehen.


    »Warum das Geschenk?«, fragt Miss Winters. »Hast du nicht im März Geburtstag, Evie?«


    »Ja«, sage ich, hole einen dritten Becher und schalte den Wasserkocher ein. »Aber Onkel Ben verwöhnt mich das ganze Jahr.«


    Onkel Ben lächelt, wippt auf den Hacken vor und zurück. »Na ja, bei einem Buch kann man wohl kaum von Verwöhnen sprechen. Zumal es ein Kunstband ist.«


    »Er feilt an der Ausrede für Amy«, erkläre ich Miss Winters.


    »Meine Schwester hat jede Menge Regeln«, haucht Onkel Ben theatralisch.


    Miss Winters Lächeln ist warmherzig, ihr Blick beinahe zärtlich, als sie erwidert: »Schwer vorstellbar, dass sie bei einem so wunderbaren Geschenk zur Anwendung kommen. Ich will damit sagen«, fügt sie hastig hinzu, »dass es immer gut ist, das Interesse an Kunst zu fördern.«


    »Ich überlasse die Damen jetzt ihrem Tee und ihren Studien«, sagt er und zerzaust mein Haar. »Bis später.«


    Doch als ich aufblicke, nachdem ich meinen Stuhl an den Tisch gezogen habe, steht Onkel Ben immer noch in der Tür, den Kopf leicht zur Seite geneigt, und ich frage mich auf einmal, ob sie einander schon einmal begegnet sind. Schließlich sind sie alle, ob Onkel Ben, Amy oder Paul, in gewisser Weise Opfer. Vielleicht hat Onkel Ben bei Miss Winters’ Wohltätigkeitsverein Rat gesucht? Das wäre durchaus denkbar. Ja, das wäre nicht unmöglich, obwohl ich noch nie darauf gekommen bin.


    Dann scheint Onkel Ben sich zusammenzureißen. Er grinst mich an und geht pfeifend die Treppe hinauf.


    »Er scheint dich sehr zu mögen«, sagt Miss Winters. »Du hattest offenbar einen guten Tag. Und wie war die Woche?«


    Meine gute Laune verfliegt schlagartig. »Sonny Rawlins ist ein Mistkerl«, sage ich und speie den Namen regelrecht aus. Ich weiß natürlich, dass ich Miss Winters nichts über Sonny Rawlins erzählen dürfte, denn er hat ja auch bei ihr Unterricht, und außerdem will ich nicht petzen, aber… »Er hat unsere Haustür mit Eiern beworfen. Hat Laub und anderes Zeug in den Briefkasten gestopft. Ich weiß, dass er es war, denn ich habe gesehen, wie er auf seinem blöden, neuen, protzigen Mountainbike weggefahren ist– letzte Woche und vor ein paar Tagen. Wenn ich ihn noch einmal erwische, dann… dann ziele ich mit einem Backstein nach ihm.«


    Miss Winters runzelt die Stirn. »Keine Backsteine, Evie. Ich halte das für keine gute Idee. Oder suchst du Ärger?«


    Ich lasse mich seufzend nach vorn sacken, lege mein Kinn auf das Buch und starre die Wand an. »Ich erzähle das nicht, damit Sie ihn ausschimpfen. Das können Sie mir glauben. Aber… Sie wissen ja, wie grässlich er ist. Sie verstehen, was ich meine. Und deshalb können wir darüber reden, stimmt’s? Das bleibt doch unter uns?«, frage ich, indem ich mich zu ihr umdrehe.


    Miss Winters lächelt mich an. »Das bleibt unter uns, Evie«, verspricht sie. »Und ich weiß das zu würdigen.«


    Ich wende mich wieder ab, kann die Wand aber nicht mehr so grollend anstarren wie zuvor, denn der stolze und zärtliche Unterton von Miss Winters’ Worten entlockt mir ein breites Lächeln.


    »Hast du Amy und Paul erzählt, dass es Sonny war?«


    Ich zucke seufzend mit den Schultern. »Sie sagen, ich könnte mich auch geirrt haben, weil ich ihn nur von hinten auf dem Fahrrad gesehen habe. Aber ich bin todsicher, dass er es war. Er hasst mich noch mehr, als ich ihn hasse.«


    Miss Winters lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. Ob sie wohl weiß, dass sie dabei immer etwas ruckelt? »Wie kommst du darauf, dass Sonny dich blöd findet?«


    »Er hasst mich«, verbessere ich sie. »Und zwar so richtig. Warum sollte er so etwas sonst tun?«


    Miss Winters zuckt mit den Schultern. »Jungen in diesem Alter verhalten sich oft sonderbar. Sie können ohne jeden ersichtlichen Grund gemein sein. Sind eure Nachbarn auch davon betroffen?«


    »Nein.«


    Miss Winter’s Mund wird zu einem schmalen Strich, und ich ahne, dass sie hinter der Sache mit den Eiern und dem Laub etwas Persönliches vermutet.


    »Warum, glaubst du, verabscheut dich Sonny so sehr«, fragt Miss Winters.


    »Er ist gemein zu uns allen– auch zu Lynne und Phee–, aber vor allem zu mir. Das bilde ich mir nicht nur ein. Lynne und Phee sind meiner Meinung. Lynne meint, einer ihrer Brüder habe sich gegenüber einem Mädchen, das er mochte, ganz ähnlich verhalten, aber wir halten es für vollkommen ausgeschlossen, dass Sonny Rawlins mich mag.« Ich ziehe ein Gesicht. »Da ist es besser, wenn er mich hasst. Er ist einfach grässlich. Ätzend. Wäre schrecklich, wenn er mich mögen würde.« Den Abscheu, der mich erbeben lässt, muss ich gar nicht erst vorschützen.


    Miss Winters lächelt. Fein, aber wissend. Ob sie eine möglichst normale Reaktion auf die Gemeinheiten von Sonny Rawlins an den Tag legen will? Eine spöttische Amüsiertheit über seine Dummheit? Wenn ja, so hilft mir das auch nicht. Ich würde ihm weiter am liebsten die Kehle durchschneiden.


    Er hat mich von Anfang an angeglotzt, schon an meinem ersten Tag an dieser Schule. Sein Blick– teils fragend, teils anerkennend, fast etwas gierig– folgte mir durch die Flure, prickelte im Klassenraum zwischen meinen Schultern, wich selbst dann nicht, wenn ich ihn erwiderte. Während dieser ersten Wochen wechselten wir kein Wort, und so ging es bis nach den Weihnachtsferien. Am Valentinstag stand er dann plötzlich mit einem Blumenstrauß hinter der Tür meines Spinds. Ich nahm ihn automatisch entgegen. Blöderweise.


    »Weißt du, wie die Blumen heißen?«, fragte er grinsend.


    Ich senkte den Blick darauf, und plötzlich fiel mir das einzige Gute ein, was ich über Sonny Rawlins wusste: Seine Mutter war Gartenarchitektin. Mir ging der Gedanke durch den Kopf, dass er von jemandem, der Blumen liebte, großgezogen worden war und dass ich seine Blicke vielleicht falsch gedeutet hatte.


    Seine selbstzufriedenen Worte hallten in meinen Ohren nach: Weißt du, wie die Blumen heißen?


    »Ja«, sagte ich zu den Blumen. »Ja, ich weiß, wie sie heißen.«


    Ich sah lächelnd auf. Und dann schmiss ich die Blumen in sein erwartungsvolles, blasiertes Gesicht. »Da hast du deine Tollkirschen zurück. Tausend Dank.«


    »Warte! Nein…«


    Aber ich übertönte ihn, sprach so laut, dass ich im ganzen Flur zu hören war. »Du musst dich etwas mehr anstrengen«, sagte ich höhnisch, »wenn du willst, dass ich auch nur halb so blöd aussehe wie du selbst. Glaubst du ernsthaft, ich wäre scharf auf Blumen von dir?«


    Sonny Rawlins errötete vor Wut und Scham, und ich merkte zu meiner Überraschung, dass er verletzt dreinschaute. Er hatte Tränen in den Augen, und mir wurde bewusst, dass er dies seit Wochen, vielleicht seit Monaten geplant hatte: ein perfekter Streich, um die kluge Neue vorzuführen. Erster Schritt: Schenk ihr Blumen zum Valentinstag. Zweiter Schritt: Genieße ihre beschämte Freude.


    Danach der dritte Schritt: Brüll durch die ganze Schule, dass die Blumen genauso giftig sind wie die Neue, mach sie vor allen lächerlich. Er hatte bestimmt von diesem Moment geträumt, den kommenden Triumph in Gedanken immer wieder ausgekostet…


    Aber dann schlug ich ihn in seinem eigenen Spiel, in dem einzigen Bereich, in dem er sich besser auszukennen glaubte als ich.


    Die halbe Schule war Zeuge: Sonny Rawlins, der Tränen der Wut zu unterdrücken versuchte, nachdem er von der klugen, stillen Neuen ausmanövriert worden war. Ich sah lächelnd zu, wie sein Plan verpuffte, wie seine Vorfreude zu Scham wurde. Und ich dachte: Warum sollte ich es nicht genießen, seine Bosheit gegen ihn selbst zu kehren, ihn zum Opfer seiner eigenen Intrige zu machen? Warum sollte ich nicht in diesem kurzen Triumph schwelgen? Immerhin war ich Fionas Eltern nicht entronnen, nur damit Sonny Rawlins seine Spielchen mit mir spielte.


    »Tja, ich wäre nicht überrascht, wenn Lynne am Ende Recht hätte«, sagt Miss Winters und reißt mich damit aus meinen Erinnerungen. Ich starre sie an, versuche im Nachhinein zu verstehen, was sie gerade gesagt hat, frage mich kurz, ob sie es weiter ausführen wird, aber dann wendet sie schweigend den Blick ab. Unvorstellbar, dass Sonny Rawlins jemals etwas Nettes über mich gesagt haben sollte– ob zu Miss Winters oder jemand anderem–, ganz zu schweigen davon, dass er mich toll finden könnte. Andererseits entgeht Miss Winters fast nichts. Und sie weiß, was in einem vorgeht, was sich tatsächlich hinter Worten und Taten verbirgt. Das ist der eigentliche Grund dafür, dass ich mit ihr rede: Sie weiß, worum es geht, auch wenn ich es nicht ausspreche.


    Ich seufze. »Das ändert nichts daran, dass er mich hasst. Und ich hasse ihn. Ich wünschte, er wäre tot. Es gibt jede Menge Leute, die schreckliche Unfälle erleiden. Warum nicht auch Sonny Rawlins?«


    Miss Winters versteht dies offenbar als Scherz, denn sie antwortet nur: »Wenn er dich zu Hause belästigt, sollten Amy und Paul vielleicht ein Wörtchen mit seinen Eltern reden. Soll ich es ihnen vorschlagen?«


    »Nein«, antworte ich mürrisch. »Er wohnt zwei Straßen weiter. Er wäre danach umso fieser.«


    »Nicht unbedingt«, sagt Miss Winters. »Ich bin seinen Eltern ein paarmal begegnet, und sie wirken sehr nett.«


    Ich zucke mit den Schultern, denke an Elternabende und öffentliche Sportveranstaltungen. »Kann sein«, sage ich lahm. »Wenn seine Eltern dabei sind, spielt er sich nicht so auf.« Dann muss ich an den Basar denken, den Miss Winters letztes Jahr für ihren Verein organisiert hatte. Nachdem sich alle Eltern in das Tee-Zelt zurückgezogen hatten, machten wir uns auf die Suche nach Jenny, die bei einem Wettbewerb die Zahl der Smarties im Glas erraten hatte, aber dann stießen wir auf Sonny Rawlins und Fred und ergriffen kreischend die Flucht, weil sie uns mit Kies bewarfen.


    Trotzdem hat Sonny Rawlins eine Mutter, die Blumen liebt und sich wie Amy dem Anpflanzen schöner Dinge widmet. Die wie Paul die Namen aller Pflanzen kennt und weiß, wann sie blühen. Die einem all die kleinen Dinge zeigen kann, die man nur bemerkt, wenn man ganz genau hinschaut, etwas, das auch ich nach vier Jahren bei Amy und Paul gelernt habe. Und was hat Sonny Rawlins von seiner Mutter gelernt? Er hat gelernt, wie man anderen mit Blumen wehtut– wie man das Gift darin sieht.


    »Vielleicht sprichst du mit Amy und Paul darüber, und wir reden nächste Woche wieder über das Thema. Jetzt sollten wir uns fragen, wie du verhindern kannst, dass Sonny Rawlins dich so aufregt.«


    »Onkel Ben hat tolle Vorschläge gemacht. Zum Beispiel den Bau einer Falle. Wie eine Kaninchenschlinge«, sage ich und richte mich auf, um gestikulieren zu können. »So ein Ding, das die Leute in die Luft reißt, so dass sie kopfüber irgendwo runterhängen. Oder eine Schleuder, die faule Eier verschießt, wenn jemand etwas gegen die Haustür wirft. Eine Art Katapult.«


    »Und wenn der Postbote die Schleuder versehentlich auslöst? Er wäre bestimmt nicht erfreut«, sagt Miss Winters und sieht dabei aus, als müsste sie gleich lachen.


    »Ich weiß. Das hat Onkel Ben auch gesagt. Aber er meinte, wir könnten mit dem Scharfmachen der Falle warten, bis die Post da war, und nachts könnten wir sie wieder entschärfen. Aber am besten findet er eine Armbrust, die mit Spülmittel gefüllte Luftballons verschießt. Denn Spülmittel ist ziemlich glitschig, und wenn man viel davon abbekommt, dauert es wegen des Schaums ewig lange, bis man es ausgewaschen hat. Können Sie sich vorstellen, wie Sonny Rawlins schaumbedeckt durch die Schule zu den Toiletten geht, um sich dort zu waschen, und danach noch mehr schäumt?«, frage ich kichernd. »Ich finde, das wäre auch ohne Katapult eine super Idee. Es wäre allerdings problematisch, einen mit ausreichend Spülmittel gefüllten Luftballon in der Tasche herumzuschleppen. Und in der Schultasche könnte er platzen. Onkel Ben will sich etwas ausdenken, damit ich im Notfall bewaffnet bin.«


    »Dein Onkel Ben scheint ein wunderbarer Mann zu sein«, sagt Miss Winters mit einem warmherzigen Lächeln.


    Sie hat den Satz kaum vollendet, da ist uns schon bewusst, wie unerwartet ihre Worte sind: voller Zuneigung und Wehmut und Sehnsucht nach Zärtlichkeit.


    »Du bist bestimmt froh darüber, dass er dich aufheitert und dir so schöne Geschenke macht«, ergänzt Miss Winters eilig und mit fester Stimme. Die leise Sehnsucht ist daraus verschwunden, und sie senkt ihren Blick wieder auf das Buch.


    Ich nicke unbestimmt.


    »Die Idee mit dem Spülmittel ist gut, aber du solltest sie dir für den Sommer aufheben. Und für den Fall, dass Sonny zu dir nach Hause kommt. Ich könnte es leider nicht gutheißen, wenn du diese Taktik in der Schule anwendest.«


    Ich zucke mit den Schultern. »Mrs Henderson kann auch nicht mehr tun, als mir eine Rüge zu geben, oder? Ist ja nur Seife.«


    Miss Winters lächelt. »Ich kann zu diesem Thema nur sagen«, erklärt sie entschieden, »dass ein wenig Seife– nach genauer Abwägung und in Kenntnis männlicher Jugendlicher– Sonny Rawlins sicher mehr als guttun würde.«


    Ich grinse.


    Phee, Lynne und ich schlendern untergehakt durch das Laub zwischen dem Naturwissenschaftstrakt und den mobilen Unterrichtsbaracken. Wir haben am Wochenende Tausende Folgen diverser Soaps geguckt, jedenfalls unserem Gefühl nach, und Lynne und Phee streiten immer noch darüber, wer der süßeste Schauspieler ist. Wenn ich ehrlich bin, habe ich keinen mehr richtig vor Augen, aber egal– ich stimme Lynne und Phee abwechselnd zu, damit sie sich weiter über die Top Five streiten können. Mir ist nur wichtig, dass wir endlich wieder etwas gemeinsam erlebt haben, über das wir reden können.


    Wir wollen gerade um die Ecke der Sporthalle biegen, da werden wir ruckartig von Lynne gebremst. Sie hat Jenny entdeckt, die mit Sonny Rawlins und Fred James abhängt. Alle drei rauchen.


    Bevor ich die beiden zum Umkehren bewegen kann, marschiert Phee auf die Gruppe zu. »Du wolltest doch aufhören, Jenny. Wieso lässt du dich von diesen beiden Idioten wieder zum Qualmen verführen?«


    »Hey, sie schnorrt die Zigaretten«, erwidert Fred. »Vielleicht raucht sie einfach gern.«


    »Was weiß diese blöde Tusse denn schon? Sie hat doch noch nie eine probiert«, höhnt Sonny. »Na los, nimm eine, wenn du dich traust.«


    »Warum sollte ich etwas probieren, das Krebs verursacht?«, fragt Phee. »Komm, Jenny…«


    »Bist du wirklich so bescheuert zu glauben, dass du an einem Zug krepierst?«, höhnt Fred.


    »Die kleine, zarte Evie würde sicher gleich tot umfallen«, sagt Sonny und schnaubt verächtlich. »Armes Ding.«


    »Na gut«, sage ich. »Gib mir eine.«


    »Lass den Quatsch, Evie«, sagt Phee und zerrt an meinem Arm. »Willst du dich wirklich von ihm zu diesem Blödsinn überreden lassen?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Eine schadet nicht, und danach kann ich mich über ihn lustig machen, sooft ich will.« Fiona begann bald nach der Rückkehr zu ihren Eltern täglich eine Schachtel zu rauchen, genau wie ihre Mutter. Einmal klaute ich eine Zigarette. Das geschah an einem jener Tage, als Fiona und ich nicht mit Weinen aufhören konnten und meine Hände ständig zitterten. Nicht, dass die Zigarette mir damals geholfen hätte, aber ich schätze, dass ich jetzt daran ziehen kann, ohne dass mir schlecht wird, vielleicht sogar ohne Hustenreiz, und dann würde Sonny Rawlins ganz schön blöd gucken.


    Jenny tritt von einem Fuß auf den anderen, als wäre ihr unwohl, zieht ein letztes Mal, tritt die Kippe aus und murmelt vor sich hin. Dann rennt sie weg.


    Phee starrt erst mich an, dann Lynne. »Du bist ja wirklich eine große Hilfe, Lynne.«


    Lynne breitet entschuldigend die Arme aus. »Ich würde gern sehen, wie Evie es diesem kleinen Stinker zeigt. Du kannst mich gern verpfeifen.«


    »Und?«, sage ich und ziehe eine Augenbraue hoch, während ich die Hand ausstrecke.


    Sonny Rawlins glotzt mich an, und Fred kramt in der Tasche nach der Schachtel, hält sie mir widerstrebend hin.


    »Ja, gib mir auch eine«, sagt Lynne entschlossen.


    »Unfassbar«, sagt Fred. »Warum nimmst du nicht gleich die ganze Schachtel?«


    Sonny Rawlins holt ein Feuerzeug hervor, hält es aber so, dass die Flamme nicht die Zigarette entzündet, sondern meinen Daumen verbrennt.


    Ich reiße die Hand weg, lasse die Zigarette fallen.


    »Mann, du bist vielleicht ein Arsch«, sagt Lynne und entreißt ihm das Feuerzeug. Phee gibt ihm einen kräftigen Stoß gegen die Schulter, und er taumelt einen Schritt zurück.


    Er springt sofort wieder vor, brüllt ihr ins Gesicht: »Mach das nicht noch mal, Nutte!«


    »Was ist denn hier los?«, fragt jemand.


    Ich hocke mich hin, verberge die Zigarette in meiner rechten Hand und stecke sie beim Aufstehen heimlich in die Tasche. Ich hätte mir gar nicht so viel Mühe zu geben brauchen, denn Mrs Poole starrt ausschließlich auf die Jungen, streckt ihnen eine Hand hin. Fred schlurft los, um ihr die Schachtel auszuhändigen.


    »Wir wollten den Jungs gerade erklären, dass das Rauchen ihre körperliche und geistige Entwicklung stark beeinträchtigen könnte«, sage ich, »und dass sie andere nicht dazu verführen sollten.«


    »Deine Sorge um die Gesundheit deiner Klassenkameraden ehrt dich«, erwidert Mrs Poole bissig. »Nur hast du sie recht taktlos formuliert…«– sie wirft mir einen strafenden Blick zu– »…und sie rechtfertigt weder Handgreiflichkeiten noch Beschimpfungen.« Sie senkt ihren Blick demonstrativ auf die Kippe, die Sonny Rawlins bei ihrem Erscheinen in die Erde treten wollte. Er bückt sich brummelnd, hebt die Kippe auf und steckt sie in die Schachtel, die sie ihm hinhält.


    »Ach, Sie wissen doch, dass die Hormone von Jungen in unserem Alter verrücktspielen– deshalb wollen sie uns Mädchen unbedingt beeindrucken«, erklärt Lynne. »Die armen Kerle sind ihren Trieben hilflos ausgeliefert.«


    »Nur schade, dass sie nicht bedacht haben, wie winzig sie durch das Rauchen geblieben sind. Wir drei sind inzwischen fast größer als Sonny Rawlins«, füge ich zuckersüß lächelnd hinzu.


    Mrs Poole, der wir das Wissen über die wachstumshemmenden Folgen des Rauchens verdanken, wirft mir einen strengen Blick zu. »Du solltest deine Sorge etwas freundlicher formulieren, Evie«, sagt sie. »Wenn man jemanden auf seine Fehler hinweisen möchte, hilft Spott nur selten weiter. Und Hohn ist genauso sinnlos, egal, worin die Provokation bestanden haben mag«, sagt Mrs Poole und sieht mir direkt ins Gesicht.


    Dann wird ihre Miene plötzlich milder, und ich weiß, dass sie nichts weiter sagen wird. Was auch immer sie vielleicht noch hinzufügen wollte– zu jemand anderem als mir wahrscheinlich gesagt hätte–, wird von einer Welle des Mitleids weggespült. Ich ärgere mich, wenn auch nur kurz. Ich werde nicht gern bemitleidet, aber wenn es mir dabei hilft– und Lynne und Phee noch dazu–, davonzukommen, dann ist es halb so wild.


    »Also«, sagt Mrs Poole wieder ganz sachlich. »Lasst euch von mir nicht wieder mit Zigaretten erwischen, denn beim nächsten Mal gehe ich nicht davon aus, dass es die Jungen waren, die damit angefangen haben. Ihr solltet den Rest der Pause besser anderswo verbringen.«


    »Entschuldigen Sie, Mrs Poole«, murmeln wir und versuchen, möglichst demütig und zerknirscht zu wirken.


    Sie verdreht die Augen, wendet sich aber wieder den Jungen zu. »Und wir reden ein Wörtchen über eure Ausdrucksweise«, verkündet sie ihnen, »bevor wir gemeinsam Mrs Henderson aufsuchen. Und genau das werden wir tun«, fügt sie hinzu und hebt die Stimme, um den Protest der beiden gegen die ungerechte Behandlung zu übertönen, »denn ich habe euch zwei nun wahrlich nicht zum ersten Mal beim Rauchen ertappt.«


    Lynne, Phee und ich tauschen ein Grinsen, als wir zu den Mädchentoiletten laufen. Wir bemühen uns, erst zu kichern, nachdem wir außer Hörweite sind.


    »Das werden sie dir heimzahlen, Evie!«, japst Lynne.


    »Mir? Wieso mir?«


    »Ich war doch nur dabei. Du bist diejenige, an der sie sich rächen werden.«


    »Na toll.«


    Phee hakt sich grinsend bei mir unter. »Aber es hat sich echt gelohnt.«


    »Kommt darauf an, wie sie sich rächen«, sage ich reumütig.


    Lynne hakt sich auf meiner anderen Seite unter, und diesmal protestieren meine Rippen nicht. »Hat sich trotzdem gelohnt.«


    Der Gartentisch ist glitschig, und ich rutsche fast aus. Sogar die unebenen Steinplatten der Terrasse sind glatt. Ich bleibe auf dem Weg, denn das Gras ist frostbedeckt, jeder Halm so eisglitzernd, dass meine Spuren bis zum Morgen sicher nicht verschwunden wären.


    Die Berberitze gleicht einer von grün-silbernen Waffen starrenden Rüstkammer. Der Ahornstrauch prunkt mit Weiß auf Rot, an seinen Zweigen hängen winzige Kristalle. Das Baumskelett schimmert in der eiskalten Nachtluft, als wollte es seine Seele dem Himmel darbieten. Die Pflanze darunter, die mit den breiten, unförmigen Blättern– vermutlich ein Unkraut–, sieht aus, als hätte man Spitzenstickereien über Seide gebreitet.


    Der Raureif lässt die ganze Welt erglänzen, obwohl der Mond nur eine schmale Sichel ist. Wie tiefer Schnee das Licht absorbiert und zehn Mal so stark zurückwirft, taucht der Raureif sogar die dunkelsten Schatten in ein Zwielicht, nur dass er, anders als der Schnee, alle Dinge ihrer Farben beraubt. Keine späten Feuerdornbeeren, die noch orangen aufleuchten. Die Stiefmütterchen wirken geisterhaft, ihr herrschaftliches Purpur, früher so rotweindunkel und schwer, dass man darin hätte ertrinken können, ist zu einem fahlen Fliederton verblasst. Alles ist in graue, silbrige und weiße Schatten gehüllt. Aber die ganze Welt schimmert. Unterwegs nehme ich aus den Augenwinkeln wahr, dass die von der Kälte gebeugten, kaum wiederzuerkennenden Pflanzen in den Beeten diamanten glitzern. Und die kahlen Äste der Bäume glänzen metallisch wie Blech.


    Die Kälte prickelt und sticht im Gesicht, dringt eisig in Hals und Brust. Seit dem Nachmittag schmerzen meine Rippen, wie immer, wenn es kälter wird und die Luft feucht ist. Ob Regen, Schnee oder Frost– die beschädigten Knochen wissen früher als jeder Wetterfrosch, was kommt.


    Aber das von Raureif bedeckte Marschland ist so schön, dass ich meine Schmerzen vergesse. Der Fluss strömt dunkel und eisfrei zwischen den Ufern. Das orangefarbene Glühen einer fernen Straßenlaterne suppt wie Gift in die Nacht.


    Als wir auf die Felder abbiegen, ist die ganze Welt glänzend hell. Alles Feste hat sich in Kristall verwandelt. Sogar der matschige Pfad und das schwarze, spätherbstliche Moderlaub wirken wie verzaubert. Ich hocke mich hin, um die filigranen, phantastischen Formen von Kristallen bedeckter Farnwedel zu betrachten.


    Die letzten, noch aufrechten Gräser gleichen in die Erde gepflanzten Schwertklingen. Ich streiche über eine messerscharfe Kante. Das Eis brennt auf der Fingerspitze, und dann erscheint mitten im Silbergrau plötzlich der kleine, goldene Kreis eines winzigen, abperlenden Wassertropfens.


    Der Drache und ich sprechen kein Wort, während wir die mit einem eisigen Pelz bedeckten Brombeerblätter betrachten, die vor dornigen Ranken hängen. Ich zertrete kleine Spiegel aus Eis, zerbreche sie in gefährlich spitze Scherben.


    Wir waren während vieler Nächte unterwegs, aber diese Nacht gehört dem Drachen. Oder er gehört ihr. Der Zauber von Eis und Kristall. Von Glanz und Fremdheit. Als wäre die Zeit eingefroren worden, damit die unter der Alltagswelt aus Matsch und trägem Wasser verborgene Magie zum Vorschein kommt, sich im kalten Licht der Sterne enthüllt.


    Der Drache erstarrt, spannt die Muskeln an. Ich entdecke es mit leichter Verspätung– etwas Geisterhaftes fliegt über die Felder auf uns zu. Der Drache lässt es nicht aus den Augen, bewegt den Kopf so gleitend und beherrscht, als wäre er noch ein halb fertig geschnitzter Knochen. Sein Schwanz schlägt hin und her, und ich rechne damit, dass er gleich aufspringt, um das näher kommende Geschöpf zu packen.


    Diese Beute jage ich nicht, erklärt mir der Drache.


    Ich erkenne das Tier erst, als es zum Sturzflug ansetzt, die gefiederten Beine lang ausgestreckt, die Klauen gespreizt. Die Eule schlägt eine Maus, fliegt wieder auf. Der auf meiner Handfläche sitzende Drache ist so berauscht von dieser Kraft, dieser Herrscherin der sonderbaren, weiten Welt aus Eis, dass er schnurrt. Und ich bin wie berauscht, weil ich eine Macht in der Hand halte, die alles bietet, was man sich nur wünschen kann: eine Macht, mit der ich nicht durch Blut, sondern durch Knochen verbunden bin.


    Meine Augen schmerzen vor Kälte, aber ich versuche, nicht zu blinzeln, während ich den Blick schweifen lasse, um mir das Bild des von Raureif bedeckten Marschlandes und das fast beängstigend herrliche Gefühl einzuprägen, nie wieder hilflos zu sein.


    Ich werde dafür sorgen, sagt der Drache. Danach schweigen wir.


    In dieser Nacht nehmen wir den langen Heimweg, und die Fußspuren, die ich auf dem frostmürben Rasen des Golfplatzes hinterlasse, gleichen Abschürfungen. Schließlich biegen wir auf den schwärzlich glitzernden Fußweg vor der Friedhofsmauer ein.


    Da wird plötzlich laut und heiser gelacht. Ich renne in den Schatten der Steinmauer. Ich spüre das gefrorene Moos unter den Fingern, als ich im Schutz der Dunkelheit nach einem Halt taste. Noch mehr Gelächter. Rufe. Der Strahl einer Taschenlampe sticht in das Astwerk der über mir aufragenden Eibe, tanzt davon.


    Irgendjemand stimmt ein Lied auf dem Friedhof an. Andere Stimmen fallen ein. Aber es ist kein Lied über die Schönheit des Eises. Man kann es nicht einmal als Lied bezeichnen. Es ist eher wütendes Gebrüll. Erfüllt von gedankenlosem Trotz und der Bereitschaft zur Gewalt. Ein Lied, wie es Betrunkene grölen, die im Schein der Straßenlaternen heimwärts torkeln.


    Mich erfüllt eine Wut, kalt und scharf wie Eis. Adam liegt irgendwo hinter dieser Mauer begraben. Adam und Tante Minnie und Opa Peter und Oma Florrie. Und an diesem Ort der Trauer lärmen und lachen Betrunkene. Ich spähe über die Mauer und erblicke schemenhafte Gestalten, die über den unebenen Boden stolpern.


    Da steht der Drache vor mir und sagt: Nein. Wir halten uns raus.


    Ich würde gern etwas einwenden, die Namen der Familie von Amy und Paul aufzählen wie einen Zauberspruch, aber der Drache bläst mir warmen, feuchten Rauch ins Gesicht, und ich wende mich ab, schleiche geduckt davon, bis ich den Schmerz nicht mehr ertrage, den diese Haltung in meinen Rippen auslöst. Und dann renne ich. Ich renne, renne, renne. Ein Schmerz löst den anderen ab, denn die Luft sticht in meiner Lunge, als hätte ich Fichtennadeln inhaliert. Ich komme stolpernd zum Stehen, beuge mich keuchend über den Zaun vor dem Weg am Kanal. Der Schmerz lähmt mein Denken.


    Der Drache setzt sich auf den Handrücken, der zitternd auf dem Zaunpfahl liegt.


    Miss Winters betrachtet mich, als wollte sie abwarten, ob ich doch noch etwas sage, wenn sie schweigt. Heute beiße ich nicht an den Fingern, sondern starre ihre Schultern an. Ich weiß nicht, was ihr durch den Kopf geht. Ihre Miene ist mir neu, und ich frage mich, was sie zu bedeuten hat. Ist dieser unbekannte Gesichtsausdruck ein gutes oder schlechtes Zeichen?


    Dann verändert sich Miss Winters’ Miene. Sie scheint einen Beschluss gefasst zu haben, und sagt: »Du wirkst heute glücklicher, Evie.«


    Ich warte eine Minute mit der Antwort, weil ich nicht genau weiß, was ich von ihrer Feststellung halten soll– nicht weiß, welche Reaktion sie erwartet. »Meine Rippen tun nicht mehr ständig weh, und ich kann schlafen– jede Nacht«, erwidere ich zögernd. »Und zwar richtig tief und fest. Früher habe ich immer nur leicht geschlafen und bin ständig aufgewacht. Ich habe im Monat eine gute Nacht gehabt und in allen anderen Nächten nur gedämmert. Und nun schlafe ich«, sage ich fast ehrfürchtig, »und das ist herrlich. Warum sollte ich also nicht glücklich sein?«


    »Und die Schule?«, fragt Miss Winters, und ich weiß immer noch nicht, ob ihre Fragen wirklich so harmlos sind oder ob sie auf etwas hinauswill.


    »Alles gut«, sage ich, bleibe jedoch auf der Hut. »Ich komme wieder rein. Nur nicht bei Sport. Da sitze ich rum und schaue zu und arbeite an meiner blöden Stiftrolle«, sage ich, und bei dem Gedanken daran, wie oft ich vor mich hingeträumt und mir mit der stumpfen Nadel unter den Fingernagel gestochen habe, ziehe ich die Nase kraus. »Lynne streckt mir jedes Mal die Zunge heraus, wenn sie an mir vorbeiläuft.«


    »Ärgert es dich, dass sie neidisch ist?«


    »Nein.«


    Miss Winters seufzt. Sie hält mich für schwierig, und das mag zutreffen, aber ich wünschte, sie würde mir offen sagen, worum es geht.


    »Ich wollte andeuten«, fährt Miss Winters fort, »dass du dich vielleicht ärgerst, weil Lynne dich um deine Befreiung vom Sportunterricht beneidet, anstatt zu bedenken, dass du nicht daran teilnehmen kannst… und warum du nicht teilnehmen kannst.«


    »Lynne glaubt, ich hätte mir bei einem Autounfall die Rippen gebrochen. Bis auf Sie und Mrs Henderson glauben das alle in der Schule. Und Mrs Henderson weiß es nur, weil meine blöde Sozialarbeiterin darauf bestanden hat«, sage ich, und eine leichte Gereiztheit schleicht sich in meine Stimme. Die richtet sich nicht nur gegen die Sozialarbeiterin; Miss Winters weiß das doch alles, warum also meint sie, dass ich Lynne, die die Wahrheit nicht kennt, Vorwürfe machen würde?


    »Findest du nicht, dass du deinen Freundinnen etwas mehr Vertrauen schenken könntest?«, fragt Miss Winters, und ich merke, wie mir das Herz sinkt. »Lynne und Phee sind jetzt seit fast vier Jahren deine besten Freundinnen.«


    »Und deshalb darf ich keine Geheimnisse vor ihnen haben?«


    »Du darfst natürlich Geheimnisse haben, Evie, aber findest du es gut, dass deine Freundinnen an eine Lüge glauben?«


    Ich verdrehe die Augen, sacke auf dem Stuhl zusammen. »Und wennschon. Warum müssen sie alles wissen? Das geht sie nichts an. Sie wären nur gehemmt. Sie würden mich noch mehr bemitleiden, als sie es jetzt schon tun. Sie würden mich anschauen und nur sehen, was…« Ich schließe die Augen und versuche die Bilder zu verdrängen, die mich überfluten. »Immer, wenn sie mich sehen, würden sie an all das denken, was ich vergessen will.«


    »Ja, du würdest das vielleicht so empfinden, Evie, aber…«


    »Was fällt Ihnen als Erstes ein, wenn Sie an mich denken?«, fauche ich.


    Miss Winters’ Miene erstarrt. »Das ist etwas anderes, Evie«, sagt sie, aber ich merke, dass sie darum kämpft, ihre Stimme ruhig zu halten. »Zumal wir hier, außerhalb der Schule, auch über deine Probleme sprechen. Trotzdem sind diese Probleme nicht das, was mir zuerst durch den Kopf geht. Manchmal denke ich, wie schön es ist, eine Schülerin zu haben, die Bücher genauso liebt wie ich– oder wie sehr ich mich darauf freue, meine Lieblingsbücher mit dir zu teilen, vor allem jene, die du noch nicht kennst. Das gibt mir das Gefühl, sie selbst zum allerersten Mal zu lesen.«


    Ich drehe mich zum Fenster um. Ein Rotkehlchen saust in den Feuerdorn und reißt dabei einen Zweig mit Beeren ab, dann flattert es wieder davon. »Ist es denn eine Lüge, wenn man falsche Erklärungen vorschützt, weil man die Wahrheit nicht sagen kann?«


    »Und warum kannst du die Wahrheit nicht sagen?«, fragt Miss Winters. Ich scheine ein sonderbares Gesicht zu ziehen, denn sie fügt rasch hinzu: »Das soll keine Kritik sein, Evie, und ich halte dich ganz sicher nicht für eine Lügnerin. Nur solltest du vielleicht erwägen, deine besten Freundinnen in deine Probleme einzuweihen.«


    »Dann würde bald die ganze Schule davon wissen.«


    Miss Winters runzelt die Stirn. »Hältst du Lynne und Phee für so unzuverlässig?«


    Ich schüttele den Kopf und frage mich, warum Miss Winters heute so unnachgiebig ist. »Sie sind in Ordnung. Sie sind normal drauf. Sie tratschen gern. Selbst Geheimnisse. Sie erzählen es jemandem, und danach macht es die Runde… Und das nehme ich ihnen nicht mal übel. Aber niemand will diesen Mist hören. Das wäre nur verstörend.«


    »Vielleicht würde es Phee und Lynne reichen, untereinander darüber zu sprechen.«


    »Sie sind normal drauf«, wiederhole ich und kann nicht verhindern, dass ich scharf und ungeduldig klinge.


    »Und was soll das heißen, Evie?«


    Ich verdrehe die Augen, sacke auf dem Stuhl noch tiefer. Sie müsste mir das erklären, nicht umgekehrt.


    Nun ist es an Miss Winters, unruhig zu werden. Ich schweige, bis sie die Geduld verliert, die Beine seufzend andersherum übereinanderschlägt. Dann seufzt sie noch einmal und sagt: »Du hast vorhin gesagt, dass du besser schläfst, glücklicher bist, weniger Schmerzen hast. Es ist nur natürlich, dass dich all das bis jetzt sehr beschäftigt hat, aber nun, da es dir besser geht, frage ich mich, wie deine Pläne für die Zukunft aussehen, Evie.«


    Ich denke immer noch darüber nach, warum sie unbedingt will, dass ich meine Geheimnisse überall herumerzähle, und lege die Stirn in Falten.


    »Na schön«, sagt Miss Winters. »Das ist eine heikle Frage, ich weiß. Wir könnten auch zuerst ergründen, worin deine Ziele ganz allgemein bestehen. Was möchtest du erreichen? Kannst du dir vorstellen, was du später tun willst?«


    »Meinen Sie in der Schule?«, frage ich zaghaft.


    Miss Winters zuckt mit den Schultern. »In der Schule, zu Hause… Möchtest du… gern aufgefordert werden, in einer Mannschaft mitzuspielen? Oder eine Rolle in einem Stück der Theater-AG zu übernehmen? Oder zu einer bestimmten Party eingeladen werden?«


    Ich winde mich, zwänge meine Füße unter den Po. »Ich will den Stoff nachholen, den ich verpasst habe«, sage ich.


    »Gut, aber das betrifft nur den Unterricht. Was noch?«


    Ich fummele eine Haarsträhne aus dem Pferdeschwanz und beginne, sie um einen Finger zu wickeln. Ich versuche zwar, beim Nachdenken nicht mehr auf den Haaren zu kauen, aber das hilft immer noch besser als das Herumwickeln.


    »Schwer zu sagen. Manchmal reden sie noch von Sachen, die ich nicht miterlebt habe, aber immer seltener. Und ich verpasse nicht mehr so viel. Jenny will ihren Geburtstag im Schwimmbad feiern, und ich darf wieder ins Wasser, wenn es so weit ist, also… Dann ist da noch der Duke-of-Edinburgh-Wettkampf, aber der ist nicht mehr so oft Thema. Ich glaube, Lynne wird ihn bald hinschmeißen.«


    »Und worauf wirst du dich nach Jennys Geburtstag freuen?«


    »Weiß nicht«, gestehe ich und bin selbst überrascht, als mir dies bewusst wird. »Ich kann jetzt gut schlafen, weil meine Rippen nicht mehr so wehtun, aber ich habe keine Ahnung, worauf ich mich außerdem freuen soll. Ich muss mich wohl immer noch daran gewöhnen, dass jetzt alles anders ist.«


    »Verständlich, dass du eine gewisse Zeit brauchst, um dich umzugewöhnen, Evie. Das waren große Herausforderungen, die kaum Platz für anderes ließen, und nun, da sie weitgehend überwunden sind, ist es nur natürlich, dass du dich etwas verloren fühlst, nicht weißt, was jetzt kommt. Aber jeder von uns braucht Ziele. Etwas, worauf man hinarbeiten kann. Ich finde, du solltest ab jetzt darüber nachdenken.«


    Ein Gedanke huscht mir durch den Kopf, so flüchtig, dass ich ihn nicht greifen kann. Er scheint bedeutsam zu sein, und ich weiß, dass ich bei dem Versuch, ihn festzuhalten, die Stirn in Falten lege. Dieser Gedanke hat etwas mit dem Drachen zu tun. Und mit Leichtigkeit– einem Gefühl der Leichtigkeit. Und der Befreiung. Als hätte ich etwas in mir getragen, das aus kaputtem Glas besteht und plötzlich entfernt wurde, wie die gebrochene Rippe.


    Ich wickele die Strähne von meinem Finger und kaue darauf herum.


    »Es muss ja nicht sofort sein, Evie«, sagt Miss Winters als ich nicht antworte. »Aber vielleicht wäre es eine schöne Hausaufgabe für die nächsten Wochen: Denk darüber nach, was du an Gutem erreichen möchtest, nachdem du so viel Schlechtes überwunden hast. Das kann die Schule betreffen, aber du könntest auch beschließen, auf eine Jeans zu sparen, die du toll findest. Ich würde mich jedenfalls freuen, wenn du mir bis zum Ende des Monats ein neues Ziel nennen könntest– und mir sagst, wie du es erreichen willst.«


    »Also ein Ziel und ein Plan«, sage ich versonnen, denn ich habe nicht richtig zugehört. Ich frage mich weiter, was außer der Rippe noch aus meinem Inneren entfernt wurde. Hat sich etwas Schlechtes in etwas Gutes verwandelt wie die Rippe in den Drachen? Und war es der Drache, der mich von diesem Schlechten befreit hat? Ich spucke die feuchte Haarsträhne aus und streiche sie von meiner Wange. »Kann ich machen.«


    Ich habe ein Bein über die Fensterbank geschoben, da höre ich, wie hinten im Garten die Pforte quietscht.


    »Pssssst!«, zischt jemand.


    Ich falle rückwärts in mein Zimmer. Der Schmerz flammt in meinen Rippen auf, und ich beiße auf die Unterlippe, lehne das Fenster wieder an. Als ich die Vorhangringe über die Stange zerre, zittern meine Hände. Ich zerre und zerre… Ich habe vollkommen vergessen, dass heute Freitag ist– jener Tag in der Woche, an dem Paul und Onkel Ben regelmäßig bis zum späten Abend unterwegs sind.


    Ich ducke mich unter das Fenster und reibe meine Rippen, kann hören, wie Gartenstühle knirschend über die Steinplatten gezogen werden.


    »Sieh dir diesen Dreck an«, sagt Paul. »Die verfluchte Nachbarskatze hat wieder auf dem Tisch gesessen.«


    »Ziemlich große Füße für eine Katze«, erwidert Onkel Ben, und ich erstarre.


    Wenn ich mich nachts auf den Tisch hinablasse, sind meine Schuhe sauber, aber wenn ich nach einem Abenteuer mit dem Drachen wieder in mein Zimmer klettere, sieht die Sache anders aus.


    »Ekelhaftes Biest«, sagt Paul verächtlich. »Ein Schwanz wie ein dreckiger Staubwedel.«


    Morgen, denke ich, hole ich ein altes Geschirrtuch aus dem Schuppen und stecke es ein, bevor ich aufbreche, damit ich bei meiner Rückkehr die Fußabdrücke vom Tisch wischen kann.


    »Vielleicht haben wir nur unsere Zeit verschwendet, Ben«, sagt Paul und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf ihr Gespräch. »Amy wird sich nicht gerade freuen, wenn sie merkt, dass meine Hosenbeine zentimeterhoch verdreckt sind. Und was haben wir erreicht?«


    »Wir werden früher oder später Erfolg haben«, antwortet Onkel Ben ungewohnt scharf. »Aber wir müssen das nicht unbedingt zu zweit tun. Du musst nicht mitkommen.«


    Paul seufzt. »So war das nicht gemeint, Ben«, erwidert er leise. »Aber… Freitagnacht ist falsch. Wir sollten es an einem anderen Tag probieren.«


    Sie schweigen eine Weile. »So etwas tut man… Glaubst du nicht auch, dass diese Leute sich lieber in einer stockdunklen Nacht herumtreiben?«


    »Es wird immer um dreiundzwanzig Uhr dunkel«, sagt Paul gereizt. Dann seufzt er wieder. »Bewölkte Nächte?«, schlägt er vor.


    »Nächte, die hundertprozentig dunkel sind. Neumondnächte.«


    »Tja, angeblich treibt der Vollmond die Verrückten aus ihren Löchern. Vielleicht ist das auch bei Neumond so«, sagt Paul, und ich merke, dass er versöhnlich klingen möchte.


    Bei dem Gedanken daran, dass mir noch ein Dunkelmond geraubt werden könnte, krampft sich mein Herz zusammen. »Er gehört mir!«, würde ich am liebsten rufen. »Es ist mein Dunkelmond, nicht eurer.«


    Onkel Ben lacht leise und gezwungen. »Könnte stimmen, wenn man uns so sieht.«


    Paul seufzt. »Passt auch zu unserem Vorhaben.«


    »Nein«, erwidert Onkel Ben freundlich. »Wir wollen keinen Ärger, sondern Gerechtigkeit– so lautet unsere Abmachung.«


    »Ich weiß, wie unsere Abmachung lautet, Ben. Aber bei dem Gedanken an das, was schieflaufen könnte, wird mir mulmig.«


    Sie schweigen so lange, dass ich erwäge, aufzugeben und wieder ins Bett zu gehen, aber dann sagt Onkel Ben: »Ich bin trotzdem der Meinung, dass du mit Evie reden solltest.«


    »Und ich bin weiter der Meinung, dass sie es schon schwer genug hat«, erwidert Paul. Seine Worte sind zornig, aber er klingt einfach nur müde.


    Irgendetwas drängt mich, aufzustehen, das Fenster zu öffnen und zu rufen: »Erzählt es mir!« Aber etwas anderes flüstert: »Nein. Tu das nicht. Bitte nicht. Damit würdest du alles kaputt machen.«


    »Ich bin der festen Überzeugung, dass sie das nicht so sehen würde«, sagt Onkel Ben leise.


    Ein Seufzer. »Vielleicht«, sagt Paul. »Vielleicht.«


    Onkel Ben geht bald darauf, und ich schleiche zurück zum Bett, streife auf dem Weg dorthin die Kleider ab und werfe die Turnschuhe hinten in den Schrank. Ich wickele mich in den Bademantel, denn meine Rippen tun so weh, dass ich gar nicht erst versuche, mir das Schlaf-T-Shirt überzuziehen, das ich sonst nachts trage. Ich lasse mich auf das weiche Bett sinken, drehe mich auf meine gute Seite und setze den Drachen vor mich auf die Decke.


    »Sie haben es wohl verdient, einen Dunkelmond für sich zu haben«, flüstere ich.


    Es gibt viele andere Nächte, die unseren Zwecken dienlich sind, sagt der Drache. Und wenn die Zeit reif ist, werden wir sie nicht vertun. Es wird ein Dunkelmond kommen, auf den wir uns gut vorbeiten müssen.


    »Weißt du, was sie vorhaben? Onkel Ben meint, dass Paul mir etwas erzählen soll. Nur was?«, frage ich trotz einer vagen Ahnung… Aber möchte ich es wirklich wissen?


    Der Drache schweigt.


    Ich rolle mich seufzend auf den Rücken und starre die Decke an. »Glaubst du…« Ich traue mich nicht, meinen Verdacht in Worte zu fassen, weil ich, falls es zutrifft, vielleicht so tiefe Schuldgefühle hätte und mir so große Sorgen um Paul und Onkel Ben machen müsste, dass es unerträglich wäre. Aber da ist noch etwas– ein sonderbares, fast wütendes Gefühl. Ich seufze wieder. Obwohl ich mich dagegen sträube, kehren meine Gedanken immer wieder zu der Nacht zurück, als ich die drei oben auf der Treppe belauschte, als meine Operationsnarbe noch frisch war und der Drache halb fertig in meiner Hand lag. Erinnerungen an das heutige Gespräch zwischen Paul und Onkel Ben vermischen sich mit ihren damaligen Worten. Paul sagte: »Wie soll ich Evie erklären, dass sie keine Gerechtigkeit erwarten kann?« Und Onkel Bens Erwiderung: »Ich wäre nicht mutig genug für so etwas…«


    Phee, Lynne und ich sitzen am Beckenrand, planschen mit den Füßen und schauen zu, wie Fred die vor Lachen kreischende Jenny ins Tiefe scheucht.


    »Glaubt ihr wirklich, dass sie ihn mag?«, fragt Phee halb erstaunt und halb angewidert. »Es sieht fast so aus.«


    »Er scheint sie zu mögen. Und zwar so richtig«, sagt Lynne, als Jenny langsamer wird, damit Fred sie einfangen und unter Wasser drücken kann. »Wer hätte gedacht, dass er es schafft, volle zehn Minuten kein kompletter Idiot zu sein?«


    »Warten wir ab, was passiert, wenn Sonny Rawlins aufkreuzt«, sage ich.


    Lynne seufzt dramatisch.


    »Leute werden ständig von Autos überfahren«, sagt Phee nachdenklich. »Vielleicht hat es Sonny auch erwischt…«


    »Platt wie eine Flunder!«, kräht Lynne. »Oooh, eine tolle Vorstellung.«


    »Wir haben kein Glück«, seufze ich, als Sonny Rawlins aus dem Umkleideraum marschiert. Wir drehen uns gleichzeitig nach ihm um.


    »Na, wachsen dir endlich Titten?«, fragt Sonny höhnisch und starrt mir auf die Brust, als er unsere Blicke bemerkt.


    »Immerhin ist ihr Bikini nicht ausgestopft. Im Gegensatz zu deiner Badehose«, spottet Phee und greift nach meiner Hand, denn ich zucke bei seinen Worten unwillkürlich zusammen und bekomme eine Gänsehaut.


    »Hast du Schiss, dass der Bademeister dich ohne Socke in der Hose zum Planschbecken schickt?«, fauche ich zurück, damit meine Stimme nicht schwankt, und lehne mich gegen die warme Phee.


    »Pass ja auf, dass die Socke nicht rausrutscht. Arschbomben kannst du vergessen«, fügt Lynne hinzu und legt einen Arm um meine Schultern.


    Ich hole tief Luft und recke trotzig das Kinn, denn Sonny Rawlins’ Lippen werden zum schmalen Strich, sein Blick ist kalt und gehässig. »Ab ins Wasser mit dir, bevor jemand merkt, was du nicht hast«, sage ich und wende mich ab, um nicht hören zu müssen, was er mir daraufhin an den Kopf wirft.


    Lynne lacht ihn verächtlich aus. Kurz darauf geht er zum flachen Ende des Beckens, und ich kann spüren, wie sein Schatten über uns hinweggleitet.


    »Vielleicht ertränken Fred und Sonny sich aus Versehen gegenseitig«, sagt Lynne laut.


    »Man soll die Hoffnung nicht aufgeben«, pflichte ich ihr bei, aber meine Worte klingen lahmer als beabsichtigt.


    »Tja«, sagt Phee energisch und kommt auf die Beine. »Kommt ihr mit rein oder wollt ihr den ganzen Tag hier rumsitzen?« Sie hält mir grinsend eine Hand hin. »Komm, Evie.«


    Ich grinse zurück und lasse mir von ihr aufhelfen. Wir senken den Blick auf Lynne, die eine Augenbraue lüpft. »Freiwillig Sport treiben? Soll das ein Witz sein? Nein, besten Dank– ich werde mich hier weiter aalen, eine gute Figur machen und alles beobachten.«


    »Ist immer nett, ein bewunderndes Publikum zu haben«, sage ich. Phee schnaubt nur und geht dann zum flachen Ende voran. Ich will ihr folgen, tue zwei Schritte…


    Da bäumt sich plötzlich der Boden auf, die Decke saust nach unten. Ich bin auf einmal federleicht, die Welt ist weiß. So weiß, dass meine Augen brennen, wie geblendet von einem grellen, endlos lange aufflammenden Blitzlicht. Druck und Gewicht und Wucht bedrängen mich, als ich ins Wasser tauche. Mein Kopf fliegt nach hinten. Ich reiße instinktiv den Mund auf, aber meine Brust wird so heftig zusammengepresst, dass ich nicht schreien kann.


    Wasser strömt in meinen offenen Mund.


    Meine Augen öffnen sich– wann haben sie sich geschlossen?–, und die Welt ringsumher ist blau und verzerrt, krumm und schief. Dumpf hallende Geräusche.


    Ich sinke tiefer, immer tiefer und tiefer… Mein Blickfeld ist von wehenden Haarsträhnen gerahmt. Über mir schwankt eine meiner Hände mit schlaffen Fingern.


    Dann verfliegt der Druck. Ich atme gedankenlos ein. Wasser strömt in meine Kehle.


    Die Welt dreht und windet sich, als ich mich vor Schmerzen krümme, Wasser statt Luft einatme. Meine Haare umwehen mich rotgolden, wütend und wild. Ich atme noch einmal Wasser ein. Und Schmerz, das Gefühl, dass etwas grundfalsch ist, Schmerz und Verzweiflung, rasende Wut.


    Ich rudere mit Armen und Beinen, das Wasser brodelt. Dann spüre ich jemanden neben mir, irgendetwas schiebt sich unter meinen Arm, über meine Brust. In meinem Blickfeld flammt noch einmal ein grellweißer Blitz auf, blendet mich. Die Welt wird ins Dunkel gerissen.


    Es tut weh.


    Weh, weh, weh.


    Meine Brust schmerzt. Mein Hals.


    Meine Kehle brennt wie Feuer. Mein Körper bebt vor Schmerzen.


    Nass. Meine Haare sind nass, liegen wirr auf meinem Gesicht, kleben auf meinem Hals.


    Meine Rippen tun weh, weh, weh, und über mir bellt ein Hund. Heiseres, feuchtes, fauchendes Gebell. Seine Stimme versagt. Er winselt. Dann bellt er wieder. Bellt und bellt.


    Und irgendjemand schluchzt, und Leute schreien, wütend und verängstigt.


    Ich liege auf der linken Seite, und es tut weh, weh, weh. Meine Rippen schmerzen. Auf dieser Seite zu liegen, ist unerträglich. Ich will mich umdrehen, aber jemand bremst mich.


    Der Hund knurrt. Bellt und knurrt. Ich will mich umdrehen, aber es geht nicht.


    Dem Hund versagt wieder die Stimme. Er winselt.


    »Evie«, sagt jemand. Ein Mann. »Hörst du mich, Evie? Drück meine Hand, wenn du mich hören kannst.« Die ruhige, leise, sanfte Stimme kann das Hundegebell nicht zum Verstummen bringen.


    »Drück meine Hand, Evie. Na komm, drücken.«


    Etwas Warmes schließt sich um meine Finger. Etwas Warmes hält meine Hand. Aber meine Rippen tun weh, weh, weh, und irgendetwas hindert mich am Umdrehen.


    Muss mich umdrehen. Tut weh. Muss mich umdrehen. Und ich drücke und strampele, schlage auf das ein, was mich am Umdrehen hindert. Der Hund winselt schrill, er winselt, und dann bellt er, winselt und bellt.


    Das Ding, das mich am Umdrehen hindert, hält mich fest. Ich trete und kratze, winde mich auf dem kalten, nassen Boden. Da lässt der Druck nach, und ich werfe mich herum, rolle mich auf die rechte Seite.


    Das tut gut. Oh, das tut gut.


    Ich erbebe, als ein blutroter Schmerz durch meine Knochen und die Rippen in meiner Brust zuckt.


    Wieder schließt sich etwas Warmes um meine Finger.


    »Evie. Wenn du mich hören kannst, Evie, dann musst du jetzt meine Finger drücken.«


    Ich krümme die Finger um die Hand.


    »Super, Evie. Klasse. Und jetzt noch einmal drücken. Braves Mädchen. So ist es gut.«


    Man breitet etwas Weiches über mir aus. Jemand streicht mir die Haare aus dem Gesicht, legt mir dann sanft eine Hand auf den Kopf, drückt meine Schulter.


    »Evie, tut dein Kopf weh?«


    Der Schmerz in meinen Rippen flaut ab, flaut ab. Ich friere. Ich friere wie ein Schneider. Der Hund bellt leiser. Heult ein letztes Mal auf und verstummt. Ich erschaudere am ganzen Körper.


    »Hast du deinen Kopf gestoßen, als du gestürzt bist, Evie? Bitte antworte mit Nicken oder Kopfschütteln.«


    Habe ich meinen Kopf gestoßen? Wann bin ich gestürzt?


    Die ganze Welt dreht sich, als wäre ich wieder leicht wie eine Feder. Luft und Fliesen– alles scheint an mir zu zerren.


    Und dann ist es vorbei, und alles ist wieder ruhig und klar und normal.


    Ich liege auf der Seite auf den Fliesen, mitten in einer flachen Pfütze.


    Ich liege am Beckenrand. Ich bin in das Becken gestürzt. Ich bin irgendwie in das Becken gestürzt, und irgendjemand hat mich rausgefischt. Rausgefischt und auf meine schlimme Seite gelegt. Auf meine schlimme Seite gelegt, und… Ich habe gehustet. Das war kein Hund, natürlich nicht. Ich habe gehustet. Ich hatte Wasser geschluckt…


    »Evie? Drückst du bitte meine Hand, wenn dein Kopf wehtut, Evie?«


    Ich drehe den Kopf, um die Person sehen zu können, die sich über mich beugt. Hals und Brust schmerzen so sehr, dass mir Tränen in die Augen treten, meinen Blick trüben.


    »Hallo«, sage ich. Das Wort wird zwischen den Silben durch einen leisen Schluckauf unterbrochen.


    »Hallo, Evie«, sagt der Mann und lächelt mich an. »Wie geht es deinem Kopf?«


    Habe ich meinen Kopf gestoßen? Ich weiß es nicht. Ich kann mich an nichts erinnern. Er tut weh, aber ob das an dem Wasser liegt, das ich geschluckt habe, oder an der Bewusstlosigkeit oder daran, dass ich im Fallen auf die Kante geknallt bin, weiß ich nicht– und es ist mir auch egal. Denn es sind vor allem meine Rippen, die wehtun…


    »Evie?«, fragt der Mann wieder, und ich begreife, dass er ein Bademeister ist.


    »Gut«, keuche ich und blinzele die Tränen weg, die mir der schmerzende Hals in die Augen treibt. Darf nicht wieder husten. Darf nicht. Darf nie wieder so heftig husten. »Ich frie-iere.«


    Der Bademeister grinst, wickelt das Handtuch enger um mich und reibt meine Schulter. »Du hast ziemlich gezappelt, also denke ich, dass wir eine Rückgratverletzung oder dergleichen ausschließen können. Magst du dich hinsetzen? Dann können wir dich wärmer einpacken.«


    »Ich mache das selbst!«, stoße ich hervor. »Nicht anfassen.«


    Der Bademeister runzelt die Stirn.


    »Hatte eine… Operation. Weiß, wie ich mich bewegen muss… damit es nicht wehtut«, erkläre ich ihm, immer wieder unterbrochen von diesem nervigen, hustenden Schluckauf.


    Der Bademeister lächelt wieder. Er wippt auf den Hacken zurück und hebt die Hände, lässt mich aber nicht aus den Augen.


    Ich atme flach und japsend gegen den Schmerz an, drücke eine Hand auf die Rippen, um den gebrochenen Knochen zu stützen, der nicht mehr vorhanden ist, der jetzt der Drache ist. Ich stemme mich auf einen Ellbogen, drehe mich so hin, dass ich die Beine zur Seite schieben und mich mit ihrer Hilfe aufrichten kann. Ich ziehe die Knie an, um meine Brust zu entlasten, den Schmerz der Narbe zu lindern, das Ziehen der Rippen im Brustkasten. Dr.Barstow sagte, sie hätten die Rippen auf beiden Seiten der Bruchstelle abgefeilt. Sie sind also nicht spitz, aber ob stumpf oder nicht– es fehlt ein Stück in der Mitte, und der Knochen drückt immer noch von innen gegen die Haut, wenn ich mich nach links drehe.


    Ich hocke mich hin und beuge mich über die Knie, presse den linken Arm gegen die Seite. Der Schmerz zieht sich von den Rippen bis zur Schulter, von dort in den Nacken und dann in den Arm. Als hätte jemand Säure auf meine Schulter gekippt, die über den Oberarm fließt, den Ellbogen, den Unterarm und schließlich auf der Handfläche brennt, im kleinen Finger und im Ringfinger. Ich würde mich gern tief bücken, aber das geht nicht, weil die Enden der Rippen gegen das verheilende Narbengewebe stoßen.


    Der Schmerz hat jetzt eine andere Qualität: stechend und sauber. Aber darunter pocht der dumpfe, schmutzige Schmerz beschädigter Knochen– als würden sich die Enden der Rippen aneinanderreiben. Der von den Rippen ausgehende Schmerz zuckt stoßweise durch meinen Arm und bis in die Finger. Meine Hals- und Rückenmuskeln verkrampfen sich, als ich versuche, den Schmerz einzudämmen, und das macht es noch schlimmer, steigert das wunde Gefühl in den müden Muskeln. Mehrere, übereinanderliegende Arten von Schmerz. Und meine Finger brennen wie verätzt. Ich hebe die Hand, weil ich befürchte, dass sie sich durch den Schmerz aufgelöst haben könnte.


    Durch den Vorhang meiner Haare sehe ich Lynne und Phee, eng umschlungen. Neben ihnen steht Jennys Mutter, bleich im Gesicht, einen Arm um Phees bebende Schultern gelegt. Lynnes Maskara ist verlaufen. Glitzernder Schnodder rinnt auf ihre Oberlippe. Sie leckt ihn weg, verschmiert den Rest mit der Hand auf ihrem Gesicht.


    Hinter ihnen stehen fast alle Schulkameraden aus meinem Jahrgang und starren mich an.


    Jennys Mutter schluchzt. Schluchzt und entschuldigt sich. Aber die meiste Zeit betont sie, nicht geahnt zu haben, »dass Sonny Rawlins so brutal sein könnte«, mich in das Becken zu stoßen, dass er »immer ein bisschen bockig gewirkt hat«, aber sie hätte nie gedacht, dass er bei seiner Schikane so weit gehen würde, »ein Mädchen körperlich zu attackieren«, sie habe ja nicht ahnen können, dass es besser gewesen wäre, Jenny davon abzubringen, ihn einzuladen…


    Ich bin fast dankbar für die regelmäßigen Unterbrechungen durch Ärzte und Krankenschwestern. Man hat mich in einen Krankenhausmantel gesteckt und in Decken gewickelt. Dann hat man mich geröntgt, meine Brust abgehört, Blutdruck und Temperatur gemessen und mir eine Million Fragen danach gestellt, was mir wehtat und wo und wie sehr. Jennys Mum ringt immer noch ihre Hände– wringt sie regelrecht aus– und klagt, sie wisse nicht, was sie Amy sagen solle.


    Eigentlich müsste ich froh sein, dass sie in dieser Verfassung ist, denn so hat sie nicht gemerkt, wie ich den Fragen der Krankenschwestern und Ärzte nach dem Grund für meine kaputten Rippen ausgewichen bin. Paul und ich sind darin übereingekommen, dass Therapeuten Bescheid wissen müssen, Ärzte und Krankenschwestern aber nicht, denn sie brauchen nur zu wissen, was zu behandeln ist. Ihre Neugier bezüglich meines beschädigten Brustkastens zu befriedigen, wäre überflüssig, weil das hier sowieso keine Rolle spielt.


    Ich tippe mit dem Zeigefinger, auf dem der Sauerstoffmesser befestigt ist, auf die Matratze und seufze tief.


    »Möchtest du etwas essen, Evie, Liebes? Oder noch eine heiße Schokolade?«


    Die erste Schokolade war grau und körnig und wegen des Zuckers fast sirupartig zäh. Angeblich hilft Zucker bei der Überwindung eines Schocks, die heiße Flüssigkeit dabei, die Körpertemperatur wieder anzuheben. Aber alle waren der Ansicht, dass meine Lunge frei und meine Rippen nicht weiter verletzt seien und dass auch keine Unterkühlung vorliege.


    Eine Frau, die in einem anderen Notaufnahmebett liegt, stimmt ein unablässiges Stöhnen an. Meine Finger zucken, denn ich würde ihr am liebsten sagen, sie solle die Klappe halten. So stöhnt niemand, der wirklich leidet. Nein, ihr Gestöhne ist künstlich– eine Kette dick aufgetragener Klischees.


    »Oje«, sagt Jennys Mutter und übt sich weiter fleißig im Händeringen. »Oh, oh, oh– soll ich eine Krankenschwester holen? Was meinst du?«


    Ich schließe die Augen und atme in einem regelmäßigen Rhythmus. Vielleicht ist Jenny auch ein Adoptivkind, denn Frauen, die Kinder geboren haben, müssten doch eigentlich wissen, was wahre Schmerzen sind, und Jennys Mutter ahnt offenbar nicht, dass die stöhnende Frau nur Aufmerksamkeit erregen will.


    Ich lausche den Geräuschen auf der Station, bin froh, dass erst Mittag ist. Als ich vor einem Jahr mit dem Fahrrad stürzte, bestanden Amy und Paul darauf, ins Krankenhaus zu fahren, um meinen dick angeschwollenen Knöchel untersuchen zu lassen. Damals war ich zum ersten Mal in der Notaufnahme, und da es recht spät war, war diese voller brüllender, schreiender und schluchzender Betrunkener. Dazu die vielen brüllenden, schreienden, schluchzenden und gleichfalls betrunkenen Verwandten und Freunde. Wie gut, dass jetzt nur eine Simulantin stöhnt.


    Eine Krankenschwester erscheint und kümmert sich um die stöhnende Frau. Ein paar Tränen, ein leiser Schluckauf. Dann eilt jemand schnellen Schrittes durch die Station– so klingen Amys Schritte, wenn sie gestresst ist.


    »Gleich hier. Wir haben die Vorhänge zugezogen, damit…«, sagt jemand.


    Die restlichen Worte gehen im Rauschen unter, mit dem die Vorhänge aufgerissen werden.


    »Evie«, sagt Amy.


    Einfach nur »Evie«. In der kurzen Zeit, die sie braucht, um vor das Bett zu treten, mustert sie mich von oben bis unten. Sie legt eine Hand auf meine Wange und streicht mit der anderen über meinen Kopf, während sie mich stürmisch auf die Stirn küsst. »Hast du Schmerzmittel bekommen?«


    »Kodein. Ich wollte eigentlich…«


    Amy gibt mir noch einen Kuss auf die Stirn und dreht sich dann zur Krankenschwester um. »Sie müssen meiner Tochter Oramorph verschreiben. Für zu Hause. Eine 100-Milliliter-Ampulle müsste reichen.«


    Die Krankenschwester zieht eine Miene, die Mitgefühl und Bedauern ausdrücken soll. »Tja, Morphine verabreichen wir Jugendlichen eigentlich nur bei gravierenden Beschwerden. Sie müssen wissen…«


    »Meine Tochter erholt sich von einer Operation. Ihr fehlt ein zehn Zentimeter langes Stück Rippe im Brustkorb, die Narbe ist frisch, und ihre Knochen sind noch nicht verheilt. Und Sie behaupten, dass sie kein anständiges Schmerzmittel braucht, nachdem sie in ein Schwimmbecken gestoßen und von einem Bademeister geborgen wurde und sich danach die Lunge aus dem Leib gehustet hat, weil sie jede Menge Wasser geschluckt hatte? Ich will so rasch wie möglich den Arzt sprechen. In der Zwischenzeit können Sie ihm ausrichten, dass meine Tochter ein schmerzstillendes Mittel braucht, das ihre Schmerzen tatsächlich stillt.«


    Die Krankenschwester setzt eine andere Miene auf (die kein bisschen bedauernd ist) und stampft davon.


    »Oh, Amy«, sagt Jennys Mutter und führt ihre frisch geübte Kunst des Händeringens vor. »Oh, Amy, es tut mir ja so leid. Ich hätte nie gedacht…«


    »Danke, dass du Evie ins Krankenhaus begleitet hast, Janet«, unterbricht Amy sie. »Aber würdest du bitte still sein, damit ich schauen kann, wie es meiner Tochter geht?«


    Der Mund von Jennys Mutter klappt auf wie der eines Nussknackers. Ich kann mir vorstellen, wie sie sich fühlt. Sie murmelt etwas Unverständliches und geht. Amy sitzt schon rechts auf dem Bett, da ist Jennys Mutter noch nicht ganz verschwunden. Sie massiert mit einer Hand meine verspannte linke Schulter und streicht mit der anderen über mein Haar.


    »Was sagen sie zu dem vielen Wasser, das du geschluckt hast?«, fragt Amy.


    »Sie machen viel Wirbel, weil sie nicht verstehen, was mit meinen Rippen los ist, aber es geht mir gut. Ich bin nur…« Ich verstumme. Ich mag nicht daran denken, wie sehr ich gedemütigt worden bin und was die Geburtstagsgäste jetzt reden, und ich mag erst recht nicht daran denken, was am Montag in der Schule erzählt werden wird.


    Amy hebt behutsam mein Gesicht und schaut mir in die Augen. Dann hört sie auf, über mein Haar zu streichen, weil sie in der Handtasche kramt.


    »Ich habe deinen Drachen mitgebracht«, sagt sie.


    Da kann ich die Tränen nicht mehr zurückhalten, und der Schmerz in meiner Brust wird schwer und fest.


    »Oh, Evie, und ich dachte, du…«


    »Gib«, japse ich und muss beim Sprechen so sehr gegen den Schmerz ankämpfen, dass ich tonlos klinge. Ich greife nach der kleinen Glasflasche, noch bevor Amy sie ganz aus der Handtasche geholt hat. Ich lasse zu, dass sie sich an meinen Rücken schmiegt und ihre Arme von hinten um mich legt, und weil es Amy ist, muss ich sie nicht daran erinnern, dass ihr Arm nicht zu tief liegen darf, weil er sonst gegen meine Rippe drückt.


    Ich fummele den Drachen aus der Glasflasche und presse ihn gegen mein Brustbein. Der Schmerz ist so herrlich sauber, scharf und frisch wie Tee mit Zitrone. Ich kämpfe keuchend gegen die Tränen an– atme flach und japsend, um den Schmerz in den Rippen und den auf der Brust zu lindern, ein Schmerz, der sich anfühlt wie eine Mischung aus Entsetzen und Wut und Verletztheit.


    »Blaue Tablette«, presse ich hervor, weil ich weiß, dass Amy für den Notfall immer eine kleine Dose mit Schmerzmittel und ein paar meiner blauen Tabletten dabeihat.


    »Wir müssen erst den Arzt fragen, Evie.«


    Ein hoher, spitzer Ton dringt unbeabsichtigt tief aus meiner Kehle. So klingt wahre Qual, denke ich, während mein Blick zu der stöhnenden Frau zuckt.


    Amy gibt mir einen Kuss auf die Schläfe und holt die Dose mit den Tabletten aus der Handtasche. Sie öffnet die Dose und hat den Inhalt noch nicht ganz auf ihre Handfläche geschüttelt, da stopfe ich die hellblaue, längliche Kapsel schon in den Mund. Ich muss husten, weil ich sie trocken runterschlucke. Amy klopft mir auf den Rücken, genau dort, wo sie den Husten lindern kann, ohne meinen Rippen wehzutun. Nachdem ich die überzähligen Tabletten wieder in die Dose getan und sie die Dose wieder in ihre Tasche gesteckt hat, massiert sie weiter meine Schultern, ohne dass ich sie darum hätte bitten müssen.


    »Widele, Wedele«, beginnt Amy, ihr warmer Atem in meinen Haaren.


    »Hinterm… Städele«, japse ich.


    »Hat der Bettelmann Hochzeit…«


    »Pfeift ihm’s Läusele…«


    Der Drache ist fest in meiner Hand, und ich versuche, mich in Gedanken ganz auf sein Bild zu konzentrieren, male die Verse des Gedichts darunter, damit keine unerwünschten Gedanken aus den Winkeln kriechen.


    Die Vorhänge rascheln, und bevor ich mich’s versehe, öffne ich die Augen, aber es ist nur Zugluft.


    »Tanzt ein Mäusele…«


    Das Zimmer wirkt seltsam verzerrt, ohne dass ich wüsste, warum. Und am Rand meines Blickfelds regt sich etwas. Wie wehende Vorhänge oder Spinnennetze. Ich weiß, dass alles, was sich da regt, von Bildern bedeckt ist, wie das magische Tuch, das die Dame von Shalott gewebt hat.


    »Tanzt ein Mäusele«, wiederholt Amy.


    »Igele… schlägt die… Trommel.«


    Amy küsst mich auf den Kopf.


    Das Gedicht aufsagen gleicht dem Weben der Dame. Wenn ich jetzt aufhöre, wenn ich mir einen Blick auf das gestatte, was aus den Winkeln kriecht, wird sich der Fluch erfüllen: Das Netz wird sich ausbreiten und mich einfangen, mich in die Tiefe zu den Bildern ziehen, und mir wird bewusst, dass es sich um Bilder von Fiona, ihren Eltern und deren Haus handelt– von Wirklichkeiten, die nicht mehr wirklich sind. Inzwischen sind es nur noch Bruchstücke, im Hintergrund wabernde Gespenster, die Kälte in den Raum hauchen.


    »Alle Tiere, die Wedele haben, sollen zur Hochzeit kommen.«


    »Zur Hochzeit kommen«, wiederhole ich und kneife die Augen fest zu. »Zur Hochzeit kommen.«


    »Widele, Wedele«, flüstert Amy in mein Haar, leise und sanft und geduldig. »Hinterm Städele.«


    So geht es die ganze Zeit: Widele, Wedele. Schließlich wird es wärmer im Zimmer, und es beginnt zu schwanken, ganz sanft und hin und her, als wären wir auf See. In einem Boot auf hoher See.


    Ich seufze und kann Amys warmen Atem im Ohr spüren, als auch sie seufzt.


    Kälte, Furcht und Wut verdämmern langsam in meiner Brust. Sie schlagen ihre Klauen nicht mehr in Herz und Lunge. Sie winden sich nicht mehr fauchend in meiner Brust. Ruhe und Frieden halten Einzug.


    Ich öffne die Augen, lasse mich sanft vom Zimmer wiegen. Da lauert nichts mehr in den Ecken. Sie sind trübe und wie vernebelt, alle Kanten abgemildert, und mein Blickfeld ist eingeengt. Ich gähne blinzelnd– meine Lider fallen träge zu, heben sich so zögernd, wie Lynne einem über den Rand gerollten Korbball nachtrabt. Rand? Heißt das bei Korbball so? Aus… Wenn er im Aus ist…


    Ich muss noch einmal gähnen.


    »Wie geht es deinen Rippen?«, fragt Amy.


    Wieder ein Gähnen. »Gut. Is’ mir egal.«


    Ich liebe die blauen Tabletten. Dr.Barstow hatte die Idee. Mein Hausarzt war nicht überzeugt, erlaubte mir aber, sie auszuprobieren, und sie wirken Wunder. Da sie nur für den Notfall gedacht sind, nehme ich sie selten. Nur, wenn es gar nicht anders geht. Wenn alles zur Seite wegrutscht, als wäre ich, obwohl ich noch wach bin, in einen Albtraum gestürzt, von einem schwarzen, fauchenden Kaninchen mit roten Augen und spitzen Zähnen und Krallen in ein Kaninchenloch gezerrt worden… Die blauen Tabletten drängen die Welt ein Stück zurück, ermöglichen es mir, für eine Weile jenseits der Realität zu schweben.


    Ich weiß, dass meine Rippen wehtun, aber der Schmerz ist mir entrückt. Er stört mich nicht mehr.


    Ich müsste jetzt eigentlich frierend am Rand des Spielfelds kauern, und Lynne und Phee müssten ausgeschimpft werden, weil sie den Puck ignorieren und mit mir plaudern. Ich müsste meine Aufmerksamkeit sowohl dem chaotischen Lacrosse-Spiel als auch meiner blöden Stiftrolle widmen. Ich müsste, weil ich so friere und zittere, noch mehr Probleme mit der dicken Nadel haben und das Nähen am Ende aufgeben, weil ich sie mir versehentlich unter einen Fingernagel steche. Doch ich kauere nicht dort, kaue auch nicht auf den Haaren und warte nicht darauf, dass Lynne und Phee zu mir kommen, um mich abzulenken. Stattdessen sitze ich mit Amy und Paul im Büro der Schuldirektorin und warte darauf, dass sie das Gespräch mit ihrer Sekretärin beendet, damit wir über Sonny Rawlins reden können.


    Ich kann mich ganz darauf konzentrieren, wie sehr ich Sonny Rawlins hasse, und vermutlich ist dies die einzige Gelegenheit, das zu tun, ohne dass mir jemand deshalb Vorwürfe macht. Aber aus irgendeinem rätselhaften Grund, den noch nicht mal ich selbst genau kenne, kann ich Amy nicht dabei helfen, ihm das Leben so sauer wie möglich zu machen.


    Ich spitze die Ohren, um zu hören, was Mrs Henderson im Nebenraum sagt, aber dort reden zu viele Leute durcheinander, und im Übrigen ist mir Mrs Hendersons Meinung ziemlich egal. Paul setzt sich seufzend anders hin, reibt seine Nase. Amy starrt ihn an und beginnt dann, den Rock über ihren Knien in kleine Falten zu legen, während Paul so tief einatmet, als wollte er wieder seufzen. Doch er zieht nur ein Gesicht und atmet leise aus.


    Amy, Paul und ich haben voneinander die Nase voll. Amy möchte mir vor Augen führen, dass sie bereit sind, für mich einzutreten, dass sie niemanden davonkommen lassen wollen, der mir wehgetan hat. Und das verstehe ich. Wirklich. Ich weiß es auch zu würdigen. Das weiß ich wahrhaftig, aber… Ich weiß nicht recht, worin dieses »aber« besteht. Es ist nur ein aber. Vielleicht hat es damit zu tun, dass Amy nach Blut schreit, Paul jedoch zögert, durch Hinzuziehung der Polizei oder eines Anwalts in der Schule für noch mehr Aufruhr zu sorgen. Also ist Amy sauer auf Paul, und ich bin eindeutig sauer auf Amy, weil sie so viel Druck macht, und weniger eindeutig sauer auf Paul, weil er zaudert.


    Ich freue mich auf mein Gespräch heute Abend mit Miss Winters, denn vielleicht kann sie mir dabei helfen, die Dinge klarer zu sehen, vorausgesetzt, sie hat sich jetzt oft genug bei mir entschuldigt. Sie kam am Tag nach dem Vorfall im Schwimmbad bei mir vorbei und war ganz aufgelöst, weil sie sich vorwarf, die Sache nicht vorhergesehen zu haben… Aber nachdem ich ihr überzeugend erklärt hatte, schlimmstenfalls damit gerechnet zu haben, dass Sonny Rawlins mir im Flur ein Bein stellt, verblassten die roten Flecken auf ihren Wangen, und sie wurde wieder normal. Dann machte Amy uns einen großen Becher heiße Schokolade und spielte eine Stunde Cluedo mit uns.


    Aber meine Haltung war schon damals sonderbar. Als Miss Winters schwor, sie werde Mrs Henderson klipp und klar zu verstehen geben, dass der Vorfall im Schwimmbad keine Bagatelle sei, bat ich sie, dies nicht zu tun. Sie glaubte, dass ich unsere Treffen vor Mrs Henderson geheim halten wollte, aber das ist nicht der Grund. Jedenfalls nicht der wahre. Nein, es liegt daran, dass ich nach allem, was passiert ist, ganz durcheinander bin– dass wir alle so durcheinander sind.


    Mir ist durchaus bewusst, dass ich Sonny Rawlins in meinen Gedanken mit Fiona und ihren Eltern vermische, und mir ist auch bewusst, dass es Amy und Paul genauso geht. Das ist mir klar, aber warum ich nicht will, dass zu viel Wirbel um Sonny Rawlins’ Tat gemacht wird, weiß ich trotzdem nicht. Es liegt zum Teil sicher daran, dass ich das Getuschel in der Schule schon ätzend genug finde, ganz zu schweigen davon, dass mich sogar Schüler anderer Jahrgangsstufen gefragt haben, ob Sonny Rawlins verhaftet wurde und ob ich vor Gericht gegen ihn aussagen werde. Aber auch das ist nicht der wahre Grund.


    Amy schlug vor, zur Polizei zu gehen und Anzeige zu erstatten. Nicht, dass Sonny Rawlins dann ins Gefängnis müsste oder so, aber er hätte daran zu knabbern. Ich hasse es jedoch, mit der Polizei zu reden. Onkel Ben sagte, die Polizei müsse feststellen, ob eine Aussage vor Gericht Bestand habe, und das verstehe ich, aber Polizisten sind meist unfreundlich. Die Frau, die mich damals über Fiona und deren Eltern befragte, war grauenhaft. Ich hasse sie zehn Mal mehr als jeden Sonny Rawlins. Sie erlaubte mir keine Ausflüchte. Und sie notierte alles, was ich gesagt hatte, mit ungefähr sieben Millionen Rechtschreibfehlern und lausiger Grammatik. Was sie aus mir herausquetschte, hätte ich niemals laut gesagt… ganz sicher niemals irgendjemandem erzählt… Und sie notierte alles mit ich weiß nicht wie vielen Fehlern.


    Ich bin froh, diese Gedanken beiseiteschieben zu können, als Mrs Henderson zurückkehrt und durch das Zimmer zu ihrem Schreibtisch geht.


    Sie lehnt sich auf dem Stuhl zurück, stützt die Ellbogen auf die Armlehnen, legt die Fingerspitzen beider Hände aneinander.


    »Bitte verzeihen Sie«, sagt sie lächelnd, aber ihre Finger verkrampfen sich so fest ineinander, dass die Knöchel weiß werden. Ich bekomme ihre nächsten Worte nicht mit, weil ich inständig hoffe, dass sie mit ihren verschränkten Fingern wackelt, als wären es die Beine eines Tausendfüßlers, der auf dem Rücken liegt, nachdem man im Garten einen Stein angehoben hat, um zu schauen, was sich darunter verbirgt.


    »Evie?«, souffliert Amy, und mir wird bewusst, dass sie die Antwort auf eine Frage erwarten, die ich nicht gehört habe.


    Mrs Henderson legt die Fingerspitzen wieder aneinander, und ich frage mich, ob sie im Stillen um Geduld betet. »Was ist deiner Meinung nach zu tun, Evie?«


    Was soll ich darauf antworten? Werfen Sie ihn bitte in ein Fass mit siedendem Öl? Sie glauben vielleicht, dass sie mir Genugtuung verschaffen können, aber ich will mich nicht aufregen, solange sie mir nur zuhören. Und ich werde ganz sicher nicht zulassen, dass sie mich so lange bearbeiten, bis ich einem schon längst gefassten Beschluss zustimme.


    »Ich halte Sonny Rawlins für einen ätzenden Brutalo, aber er wollte mich vermutlich einfach nur ins Wasser stoßen, so wie er es bei jedem anderen auch gemacht hätte. Er hat wahrscheinlich gewusst, dass ich empfindlicher bin als andere, aber ich glaube nicht, dass er abschätzen konnte, welche Folgen seine Tat haben würde«, sage ich, obwohl ich nicht weiß, warum. Was mich betrifft, so könnte Sonny Rawlins auf der Stelle tot umfallen.


    »Das ist eine sehr erwachsene Sichtweise, Evie«, sagt Mrs Henderson. Die langen, lackierten Fingernägel ihrer rechten Hand gleiten unter die langen, lackierten Fingernägel ihrer linken Hand.


    »Wir wissen alle, dass Evie sehr erwachsen ist«, faucht Amy. Paul beugt sich vor, als wollte er eine ihrer Hände ergreifen, aber sie rutscht von ihm fort, stopft sie in die Taschen.


    »Freut mich zu hören, dass du weißt, wie Sonnys Tat einzuschätzen ist, Evie«, wirft Mrs Henderson ein und seufzt dann etwas zu laut. »Aber die Frage nach seiner Bestrafung hast du noch nicht beantwortet.«


    Ich zucke mit den Schultern, betrachte weiter ihre Hände. Sie hat unbewusst an dem Fleck auf einem Ordner gekratzt, und dabei ist etwas Nagellack abgesplittert. Ihre Wangenmuskeln sind in heftiger Bewegung, als sie den gelblichen Fleck anstarrt, der unter dem weißen Nagellack zum Vorschein gekommen ist.


    Ich würde gern höhnisch den Mund verziehen, aber meine Stimme bleibt zum Glück neutral. »Amy und Paul haben mir erzählt, dass Sie ihn nicht angemessen bestrafen können, weil er es in der Badeanstalt und nicht in der Schule getan hat, und dass Sie ihn deshalb wegen schweren Mobbings drankriegen wollen. Sie haben mir erzählt, dass Sie ihm mindestens zwei Wochen Schulverbot erteilen können.«


    »Und du findest das gut.« Eine Feststellung, keine Frage.


    Aber das macht nichts, denn ich weiß sowieso nicht, was ich denken soll. In der Schule tuscheln alle, und manche meinen schon jetzt, es sei nicht Sonny Rawlins’ Schuld, dass ich so superempfindlich bin. Andere unterstellen mir, dass ich den ganzen Wirbel nur mache, weil ich im Mittelpunkt stehen will. Und ich möchte ganz sicher nicht bei jeder Gelegenheit von Sonny Rawlins oder seinen miesen kleinen Kumpanen in den Fluren geschubst werden– die Sache im Schwimmbad war so demütigend, dass es für mehrere Leben reicht. Da muss ich nicht auch noch vor den Augen der ganzen Schule in irgendeinem Flur das Bewusstsein verlieren.


    Miss Winters wird mich bei unserem nächsten Treffen sicher fragen, ob ich mich jetzt vor Sonny Rawlins fürchte. Ich würde das gern verneinen, aber so einfach ist die Sache nicht. Einerseits habe ich keine Angst vor ihm, denn ich weiß, dass er nicht davonkäme, wenn er mich ernsthaft verletzen würde– er kommt ja nicht einmal jetzt davon, auf jeden Fall nicht ganz–, und dass er es nur dann ein zweites Mal versuchen würde, wenn er die Gewissheit hätte, nicht dafür bestraft zu werden. Trotzdem könnte er mir das Leben weiter zur Hölle machen.


    Nein, ich habe Angst, weil ich mir wünsche, es möge ihm mindestens genauso mies gehen wie mir, nachdem er mir das angetan hat, am besten sogar noch viel mieser. Das ist das eine. Andererseits möchte ich, dass er sich vor mir fürchtet– was damit zusammenhängt, dass die einzige Revanche, die mir gestattet ist, in diesem blöden Schulverbot besteht. Ich könnte natürlich auch zur Polizei gehen, aber damit würde ich mich nur selbst quälen. Alles hat damit zu tun, dass ich wütend, stinkwütend bin, weil ich niemandem auch nur halb so wehtun kann, wie man mir wehtut. Das ist mir nur ein einziges Mal geglückt, und die Erinnerung daran wärmt mich, strömt heiß durch meine Adern. Wie herrlich, so mächtig gewesen zu sein. Habe ich je etwas Schöneres erlebt? Ja, ich würde Sonny Rawlins gern zeigen, wie mächtig ich bin.


    »Hat ein Schulverbot Folgen für später?«, frage ich. »Zum Beispiel bei einer Bewerbung an der Universität?«


    »Tja, so etwas macht sich nie gut«, sagt Mrs Henderson, aber ihr Blick gleitet an mir vorbei, und sie sieht auch Amy nicht an.


    »Wenn wir beschließen würden, die Polizei einzuschalten, würde sich das noch schlechter machen«, sagt Amy.


    Mrs Henderson verengt die Lippen zu einem Strich des Bedauerns. »Ich begreife, dass Sie diese Möglichkeit reizvoll finden, denke aber, dass beides auf das Gleiche hinausläuft, denn solche Vorstrafen werden später nicht anders behandelt als Rügen aus der Schule. Wenn Sie diesen Weg einschlagen, wäre das traumatisch und…«


    »Glauben Sie, es wäre nicht traumatisch für meine Tochter, wenn dieser Halbstarke, der sie ertränken wollte, wieder am Unterricht teilnimmt?« Amy wird meist laut, wenn sie wütend ist, aber heute ist sie leise. Eisig und leise.


    »Er wollte mich nicht ertränken«, sage ich. »Er ist ätzend, aber auf normale Art ätzend, Amy.«


    Amys Blick wirkt gequält. »Das ist nicht gerecht«, sagt sie, und ihre Stimme zittert.


    »Ich bin überzeugt, dass der Vorschlag, den Ihr Mann gestern Abend gemacht hat– Sonnys Eltern zu veranlassen, ihren Sohn in Therapie zu geben, auch, damit er lernt, mit seinen Aggressionen umzugehen–, viel mehr bewirken würde.«


    »Würde außerdem weniger Wirbel bedeuten«, bemerkt Amy bissig.


    »Ja«, sagt Mrs Henderson, und ihr Ton ist plötzlich scharf. »Wesentlich weniger Wirbel. Und zwar für alle. Sie kommen nicht weit, wenn Sie die Polizei einschalten. Was nicht bedeutet, dass ich Ihre Beweggründe nicht verstehe«, fügt sie hastig hinzu und hebt eine Hand, obwohl Amy keine Anstalten macht, sie zu unterbrechen, »oder keinen Druck auf Sonnys Eltern ausüben würde. Ich bin mir sicher, dass sie sehr unglücklich sein werden, wenn sie feststellen, dass die hier getroffene Übereinkunft nicht zur Diskussion steht. Zumal ich andernfalls dazu gezwungen wäre, etwas wesentlich Drastischeres als ein kurzes Schulverbot zu erwägen. Und diesen Ärger werden sie nicht in Kauf nehmen wollen.« Mrs Henderson schaut mich an, und was in ihrem Blick liegt, überrascht mich. »Das wäre besser als nichts«, sagt sie zu mir. Und dieses Mal ist ihr Bedauern aufrichtig.


    Genau wie mein Lächeln. Mir gefällt die Vorstellung, dass Mrs Henderson Sonny Rawlins und seine Eltern erpresst, denn ich weiß, dass es nach hinten losgehen würde, wenn Sonny Rawlins büßen müsste– richtig büßen. Trotzdem finde ich es falsch, dass die Dinge sind, wie sie sind: Es ist falsch, dass manche Leute davonkommen, während andere die Zähne zusammenbeißen müssen, weil sie wissen, dass sie nicht davonkommen würden.


    Ich habe jetzt zwar Amy und Paul und Onkel Ben, und ich möchte das um nichts in der Welt aufs Spiel setzen, aber ich befürchte, dass diese Ungerechtigkeit eines Tages in mir hochkocht, dass ich dann nur noch daran denke, dass mich alles, was ich zu verlieren habe, daran hindert, frei zu sein. Mächtig zu sein. Selbst für Gerechtigkeit zu sorgen.


    Amy hat mir oft erzählt, dass wir alle bald blind wären, wenn wir uns an das Prinzip »Auge um Auge« halten würden. Das stammt von Gandhi, ich weiß, und wenn man in einer guten Welt leben möchte, ist es natürlich richtig, das zu sagen. Nur fühlt es sich nicht richtig an. Außerdem weiß ich leider ganz genau, dass Sonny Rawlins es nie mehr wagen würde, mich auch nur anzugucken, wenn er mal so richtig büßen müsste. Das wäre dann nicht wie damals mit den Blumen oder mit den Zigaretten oder bei all den anderen Gelegenheiten, bei denen ich mich zu wehren versuchte, immer mit der Folge, dass er mich noch stärker drangsalierte. Nein, das wäre kein kleiner, flüchtiger Sieg, sondern einer, der Sonny seine eigene Bösartigkeit spüren lassen würde– Ja, ich weiß, wie diese Blumen heißen. Wenn ich ihn so richtig büßen lassen könnte, dann würde er für immer Ruhe geben.


    »Miss Winters hat angeboten, nach Sonnys Rückkehr in die Schule besonders gut achtzugeben. Ich hoffe, das gibt Evie ein besseres Gefühl«, sagt Mrs Henderson, als ich endlich wieder zuhöre, »und ich bin sehr zuversichtlich, dass ihn das zukünftig im Zaum halten wird. Gibt es noch etwas, das du ansprechen möchtest, Evie?«


    Paul drückt mein Schulter. Als ich mich zu Amy umdrehe, stelle ich fest, dass sie immer noch wütend und frustriert dreinschaut.


    »Nein«, sage ich. »Nichts.« Ich verschließe die Ohren vor den Abschiedsworten Mrs Hendersons.


    Als wir gehen, ist der Unterricht zu Ende und wir holen nur noch meine Sachen aus der Klasse. Auf der Heimfahrt starrt Amy aus dem Fenster, und Paul trommelt mit den Fingern auf das Lenkrad. Er hat kaum gehalten, da springt Amy schon aus dem Auto.


    Paul zieht ein Gesicht und seufzt. Wir gehen in die Küche. Amy reißt Schranktüren auf, öffnet die Schubladen mit so großer Wucht, dass das Besteck klirrt. Eine Gabel fällt zu Boden, prallt ab und kullert dann mit einem Geräusch wie ein Trommelwirbel über die Fliesen, als wollte sie unbedingt in der Luft bleiben. Sobald die Gabel still daliegt, blicke ich auf und sehe, dass Amy beide Arme auf die Spüle gestemmt hat.


    »Tut mir leid, Evie.« Sie klingt heiser.


    »Schon gut«, flüstere ich. Schlucke und wiederhole lauter: »Schon gut.«


    Amy schüttelt den Kopf, dreht sich jedoch nicht um.


    Paul will sie am Arm berühren, aber sie weicht aus, zieht die Finger durch ihr Haar. »Ich weiß, dass du mich für zu nachgiebig hältst«, sagt Paul beklommen, »aber Evie schleppt auch ohne eine sinnlose Schlacht genug mit sich herum.«


    »Sie wäre nicht sinnlos, Paul«, zischt Amy, die uns immer noch nicht anschaut.


    »Doch«, sagt Paul, während ich einen lautlosen Schritt zur Tür tue, »das wäre sie.«


    »Wir würden vielleicht nicht siegen, aber sinnlos wäre sie deshalb noch lange nicht«, flüstert Amy. Ich tue noch einen Schritt. »Manchmal muss man kämpfen, Paul. Wir können nicht immer klein beigeben.«


    »Und in welche Schlacht sollten wir ziehen?«, fragt Paul abrupt. »In die kleine oder in die große? Wir könnten beide nicht gewinnen, und Evie würde sie ausfechten müssen, denn sie hätte die meiste Last damit. Welche der zwei Niederlagen wäre besser für sie?«


    Ich wende mich ab und lasse sie allein. Sie verstummen, als ich nach oben gehe.


    »Wir sollten unsere Kraft in Sinnvolleres stecken«, höre ich Paul sagen, als ich oben angekommen bin. »Es gibt nicht nur einen Weg zum Ziel, Amy.«


    Ich mache es mir mit einem Buch im Bett gemütlich, habe jedoch kaum eine Zeile gelesen, als Amy eine Stunde später kommt, um mich zum Essen zu rufen. Ihre Augen sind rot. Wir essen schweigend, aber die Spannung, die während der ganzen Woche geherrscht hat, ist vorerst verflogen. Amy geht früh zu Bett, und Paul und ich gucken noch einen Film. Nur dass keiner von uns beiden hinschaut. Ich beobachte stattdessen Paul, der den Fernseher mit leerem Blick anstarrt, und frage mich, ob wir beide über das Gleiche nachdenken: über andere Möglichkeiten, Gerechigkeit zu erlangen, und über seine nächtlichen Abenteuer mit Onkel Ben. Und da wird mir bewusst, worin mein »aber« besteht, warum ich in der Sache mit Sonny Rawlins eher auf Pauls denn auf Amys Seite stehe. Ich finde es zwar toll, dass sie es auf meine Bitte hin tun würden, aber ich will nicht, dass Amy und Paul diese Schlacht für mich schlagen, weil sie nicht ansatzweise ahnen, wie sehr ich mich danach sehne, dass Sonny Rawlins büßt. Sie würden ihn nie dazu bringen, dass er ernsthaft bereut. Sie haben einfach nicht das Zeug dazu.


    Und dafür liebe ich sie. Ich liebe sie, weil sie nicht wissen, dass Macht herrlich und schrecklich zugleich ist, und es wäre unerträglich, wenn sie diese Ahnungslosigkeit durch mich verlieren würden– das wäre zutiefst falsch. Wenn, dann hätten sie es beim Tod von Adam und Tante Minnie, Oma Florrie und Opa Peter lernen müssen, aber so war es nicht. Und jetzt darf es auch nicht dazu kommen, schon gar nicht meinetwegen. Denn wenn es geschähe, würde das bedeuten, dass Fiona und ihre Eltern Amy, Paul und Onkel Ben etwas von dem rauben würden, was die drei so anders sein lässt. Es würde bedeuten, dass die besten Menschen, die ich kenne, ein bisschen wie die schlimmsten wären.


    Doch Paul begreift das nicht. Man begreift das sowieso erst, wenn alles zu spät ist.


    »Was ist diese Woche nur los mit dir?«, zischt Lynne und gibt mir einen Tritt gegen den Fußknöchel, damit ich mich wieder auf die Tafel und den Quatsch konzentriere, den wir abschreiben sollen. Ich kratze mit dem Füller auf der Seite herum, denke aber weiter an letzten Freitag: die Nacht des zweiten Dunkelmonds, seit ich mir den Drachen herbeigewünscht habe.


    Der Drache und ich waren zu Hause geblieben, aber ich hatte die ganze Zeit auf die Rückkehr von Paul und Onkel Ben gehorcht und war beim ersten Geräusch zum Fenster gerannt. Doch Paul war allein. Er ging direkt zur Hintertür, schloss auf und verschwand in die Küche, und das war alles.


    Am nächsten Morgen beim Frühstück war er gereizt, leerte hastig den Kaffee und brach zeitig zur Arbeit auf. War er einfach nur müde oder dachte er über die möglichen Folgen seines Dunkelmond-Abenteuers nach? War er enttäuscht, weil ihr Plan nicht aufgegangen oder, schlimmer noch, weil etwas schiefgelaufen war? Ich habe das ganze Wochenende darüber nachgegrübelt und bin immer noch zu keinem Ergebnis gekommen.


    Lynne gibt mir noch einen Tritt, und als ich den Kopf hebe, merke ich, dass Mrs Poole mich anstarrt. Ich blinzele kurz, bekomme einen dritten Tritt und begreife, dass mir eine Frage gestellt worden ist.


    »Ich weiß nicht?«, antworte ich fragend und zucke beinahe zusammen, weil ich befürchte, Mrs Poole könnte mich etwas gefragt haben wie: »Schüler, die während des Unterrichts nicht aufpassen, müssten eigentlich in den Karzer, findest du nicht auch?« Aber Mrs Poole seufzt nur und wendet sich an Jenny.


    »Bist du krank?«, flüstert Lynne. »Tut deine Rippe weh?«


    Ich schüttele den Kopf, zucke mit den Schultern. »Irgendwie schon. Ein bisschen. Habe schlecht geschlafen.«


    »Soll ich mit dir zur Krankenschwester gehen?«, fragt Lynne.


    Ich seufze wieder. »Nein. Ist sowieso gleich Pause.«


    Ich versuche, mich während der letzten zehn Minuten zu konzentrieren, aber meine Gedanken schweifen wieder zu Paul und Onkel Ben ab. Ich weiß nur, dass Amy sauer auf Paul war, weil er so spät nach Hause gekommen war und sich dann unruhig im Bett gewälzt hatte. (Außerdem hatte er das Haus mit schmutzigen Schuhen betreten und sich so der schlimmsten aller Sünden schuldig gemacht.)


    Der Tag zieht sich zäh dahin. Phee und Lynne hören schon vor dem Mittag auf, mich durch Tritte zur Aufmerksamkeit zu ermahnen, weil sie mich zu Recht als hoffnungslosen Fall einstufen. Ich rechne damit, nachmittags eine Ermahnung nach der anderen zu kassieren, aber die Lehrer setzen nur diesen sonderbar traurigen Blick auf und ignorieren meine Tagträumerei, und manche fragen, ob ich mich hinlegen möchte. Noch sonderbarer ist, dass meine Mitschüler mich wegen dieser Vorzugsbehandlung nicht triezen– niemand verliert ein Wort darüber, dass ich heute eigentlich fetten Ärger am Hals haben müsste. Stattdessen erzählen mir sechs Klassenkameraden, wie froh sie seien, dass es mir gut gehe und dass ich nicht wieder ins Krankenhaus müsse, oder etwas in der Art.


    Als die Schule endlich zu Ende ist, bin ich so verwirrt darüber, dass mein Kopf schmerzt.


    Phee spielt montags Tennis und kann deshalb nicht mit mir nach Hause radeln, also holt Amy mich an diesem Tag meist ab. Aber da Lynne heute zu ihrer Großmutter geht, die ganz in unserer Nähe wohnt, meinte Amy, ich solle mit ihr nach Hause gehen.


    Wir haben die Schule gerade verlassen und biegen um die Ecke, da sagt Lynne zu mir: »Die Leute mögen dich. Hast du gemerkt?« Sie klingt, als würde sie ein unterbrochenes Gespräch wiederaufnehmen. »Du musst nicht immer das Schlimmste vermuten.«


    »Tue ich doch gar nicht!«, wende ich ein, aber Lynne hakt sich bei mir unter und sagt: »Doch, das tust du, Evie. Kann sein, dass es unbewusst geschieht, aber du bildest dir immer ein, die Leute würden dich nicht mögen, sobald sie sich ein bisschen komisch verhalten. Du kommst nie darauf, dass sie vielleicht einfach nicht wissen, was sie sagen sollen.«


    Ich würde gern fragen: »Wozu?«, halte aber den Mund.


    Vor unserem Tor überrascht mich Lynne mit einer Umarmung. Sie drückt mich fest und streicht über meinen Hinterkopf, und bevor ich ihre Umarmung erwidern oder ihr hinterherrufen kann: »Bis morgen!«, ist sie schon auf und davon. Ich schaue ihr nach, als sie in die Straße einbiegt, in der ihre Großmutter wohnt, und wünsche mir wider besseres Wissen, dass sie sich noch einmal zu mir umdreht. Sie tut es tatsächlich, wirbelt grinsend herum und winkt mir. Ich winke zurück, und dann ist sie verschwunden.


    Als ich unser Haus betrete, ist Amy gerade oben beschäftigt, ruft aber ein »Hallo!«, und ich antworte, dass ich einen Tee kochen wolle. Zuerst gehe ich jedoch zum Fernseher, um die Nachrichten zu gucken, setze mich ganz vorn auf den Rand des Sofas und beuge mich gespannt vor… Aber da ist nichts, rein gar nichts, und bei den Sportnachrichten stapfe ich in die Küche und schalte wütend den Wasserkocher ein, sacke mit vor der Brust verschränkten Armen gegen die Anrichte und glotze grimmig den Kühlschrank an.


    Vielleicht wird erst morgen darüber berichtet, rede ich mir ein. Man findet nicht immer sofort heraus, was passiert ist. Das kann Tage dauern, eine ganze Woche…


    Mich schaudert, und ich stoße mich ab, hole die Becher und die Milch, fülle Zucker in ein Schälchen, tue Kekse auf einen Teller. Ich muss mein Denken ändern, denn so kann es nicht weitergehen, ich kann nicht Tag für Tag warten, hoffen und wünschen. Ich knalle den Deckel so heftig auf die Teedose, dass er eine Delle bekommt. Plötzlich kommen mir die Tränen, und ich klammere mich mit hängenden Schultern an die Anrichte, denn ich war überzeugt, fest davon überzeugt, dass Paul und Onkel Ben während des Dunkelmonds irgendetwas unternehmen würden, obwohl ich mir natürlich immer wieder eingeredet habe, dass es ebenso gut andere Gründe für ihre nächtlichen Ausflüge und jene Geheimnisse geben könnte, die sie nach Meinung Onkel Bens nicht mit Amy, wohl aber mit mir teilen könnten… All die Sorgen und die Schuldgefühle und die vielen Nächte, in denen der Drache und ich zu Hause geblieben sind– alles umsonst.


    Ich stoße mich von der Anrichte ab und poltere die Treppe hinauf, knalle die Tür hinter mir zu, werfe mich auf mein Bett.


    »Evie? Ist alles in Ordnung, Evie, mein Liebes?«, ruft Amy.


    »Komme gleich!«, stoße ich trotz der Tränen hervor und bohre die Fingernägel in die Handfläche, damit meine Stimme nicht schwankt.


    Ich höre, wie Amy die Treppe hinuntergeht, und beiße mir auf die Lippen, um nicht zu schluchzen. Ich packe den Drachen und rolle mich auf den Bauch, presse mein Gesicht in mein Kissen.


    Der Drache windet sich um meinen Daumen und drückt die Schnauze gegen meine Nase. Jenseits des Tränenschleiers wabert sein Umriss wie verfliegender Dunst. Ich habe keine Ahnung, warum ich mich so furchtbar fühle. Ein Teil von mir ist glücklich und erleichtert darüber, dass Paul und Onkel Ben nichts getan haben, was sie unglücklich machen würde oder böse Folgen hätte. Ein anderer Teil ist wütend, enttäuscht und fühlt sich verraten… Außerdem bin ich vor Erwartung außer Atem, obwohl ich vorhin so benommen war.


    Ich zucke zusammen, als sich eine nadelspitze Klaue in meinen Finger bohrt.


    Mutmaßungen sind unsinnig, sagt der Drache. Wir müssen wachsam bleiben. Wir wissen nicht, was geschehen ist oder noch geschehen wird. Wir müssen abwarten.


    Der Umriss des Drachen verschwimmt wieder, und meine Verwirrung hinsichtlich der Frage, ob Paul und Onkel Ben etwas angestellt haben– und ob das gut wäre oder schlecht, schlecht, schlecht–, wird von der Angst verdrängt, dass sich der Drache vor meinen Augen auflösen könnte.


    Ich bin noch da, sagt der Drache.


    Ich liege zitternd und mit weit aufgerissenen Augen da, als könnte sich beim kleinsten Blinzeln herausstellen, dass es keinen Drachen gibt, sondern nur mein kleines, geschnitztes Stück Rippe.


    Ich bin noch da, wiederholt der Drache.


    Ich hole tief Luft und blinzele unabsichtlich.


    Der Drache betrachtet mich mit festem Blick.


    Ich hole noch einmal Luft. Und blinzele.


    Der Atem des Drachen wärmt meine Handfläche.


    Ich bin noch da, sagt der Drache wieder. Was brauchst du mehr?


    Noch ein Atemzug. Noch ein Blinzeln.


    Ich begegne dem Blick des Drachen.


    »Nichts«, sage ich.


    Der Drache lächelt.


    »Evie, Schätzchen? Lynne und Phee sind da«, ruft Amy aus dem Flur.


    Ich werfe das Buch weg und renne nach unten. Paul, der auf dem Sofa sitzt, hebt lächelnd den Kopf. »Bist du so wild darauf, an einem Samstagvormittag deinen in die Jahre gekommenen Eltern zu entfliehen?«


    Ich umkurve lächelnd das Sofa, überhöre Amys Ermahnung, vorsichtig zu sein. Lynne und Phee stehen dick eingemummt im Flur und grinsen hochzufrieden.


    »Man sehe sich dieses Grinsen an«, sagt Onkel Ben zu mir. »Das verheißt nichts Gutes. Habt ihr mit Rattengift versetzte Napfkuchen an Sonny Rawlins verfüttert und braucht jetzt Evies Hilfe, um ein tiefes Loch zu buddeln? Na, ich will das gar nicht wissen.«


    Lynne rümpft die Nase.


    »Wenn ich ihn um die Ecke gebracht hätte, würde ich ihn bestimmt nicht auch noch begraben«, sagt Phee.


    »Genau! Glauben Sie, wir würden uns für ihn die Hände schmutzig machen?«, fragt Lynne.


    »Ihr wollt ihn also in eure Garage locken und in Salzsäure auflösen?«, fragt Onkel Ben.


    »Puuuh!«, sagt Lynne. »Ich habe meine Lieblingsjeans an. Die werde ich doch nicht mit Säure bekleckern.«


    Amy will meine Haare glatt streichen. Ich schlage ihre Hände weg, und sie tritt seufzend zurück und versucht, ein Lächeln für meine Freundinnen aufzusetzen.


    »Wir haben eine super Idee, und sie hat nichts mit Sonny Rawlins zu tun«, sagt Phee.


    »Ja. Denn wir sind pro-aktiv«, fügt Lynne genüsslich hinzu.


    Ich frage mich, woher sie diesen Begriff hat. Wahrscheinlich aus dem allerneuesten Lebensratgeber ihrer Mutter.


    »Wir wollen es uns gut gehen lassen, anstatt seinetwegen über unser Leid nachzugrübeln.«


    Amy blinzelt überrascht. »Das… das ist sehr löblich, Lynne«, sagt sie.


    Phee verdreht die Augen. »Alles nur blöder Psychokram, würde mein Dad sagen.« Lynne stößt sie mit dem Ellbogen an. »Aber Spaß tut immer gut. Und deshalb nehmen wir Evie mit. Denn wird sind die treuesten Freundinnen auf der Welt.«


    »Sie darf doch mitkommen, oder?«, fragt Lynne mit großen grünen Augen und schaut Amy seelenvoll an. »Wir passen auch ganz bestimmt auf sie auf, achten darauf, dass sie sich nicht die Hacken abläuft und dass sie sich hinsetzt und etwas Warmes trinkt und isst…«


    »Meine Mum wartet draußen, um uns in die Stadt zu fahren, und sie hat gesagt, sie holt uns wieder ab, sobald wir keine Lust mehr haben. Die Sorge, dass Evie im Bus angerempelt wird, müssen Sie also auch nicht haben.«


    »Ja, und wir versprechen, dass sie zum Abendessen wieder hier ist, nachdem wir…«


    »Psst!«, zischt Phee. »Das soll doch eine Überraschung sein.«


    »Oh«, sagt Lynne. »Jedenfalls… na ja… nach dem, was wir unternehmen wollen. Ich meine– diese Sache… Sie wird auf jeden Fall pünktlich zu Ende sein…«


    »Wir bringen Evie bis achtzehn Uhr nach Hause«, unterbricht Phee sie. »Bitte, Amy.«


    »Ja, bitte«, sagt Lynne wie ein Echo.


    »Ich hole meine Sachen«, sage ich und bleibe kurz stehen, um Amy einen Kuss auf die Wange zu geben.


    »Nicht… die Treppe… raufrennen…«, höre ich sie rufen (vollkommen vergeblich), als ich nach oben rase, um meine Lieblingsjacke zu holen; die, die ich in meinen Nächten mit dem Drachen immer trage.


    Es ist ein rundum schöner Tag. Wir gehen shoppen. Onkel Ben hat mir zwei Zwanziger– zwei!– in die Tasche gesteckt, bevor wir aufgebrochen sind, und dann hat Amy mir noch einen gegeben, nur für den Fall, dass unser Magen knurrt, also gönnen wir uns doppelte Burger, Pommes frites und Zwiebelringe und futtern zum Nachtisch Schokokuchen, obwohl Lynne jammert: »Ich werde morgen irre fett sein!« Mein Hamburger ist so gigantisch, dass ich die Hälfte in eine Serviette wickele und für später einstecke. »Er ist zu lecker, um ihn zu verschmähen, aber ich brauche noch Platz für den Kuchen«, lautet mein Argument, und Phee stimmt mir grinsend zu: »Wäre eine Sünde, keinen Platz mehr dafür zu haben, vor allem bei einem Ausflug unter Mädchen. Den Kuchen darfst du nicht auslassen, und wenn wir uns nicht wenigstens ein Stück teilen, bin ich die längste Zeit deine Freundin gewesen«. Danach gehen wir ins Kino, in einen Film, den ich schon seit einer Ewigkeit sehen wollte, aber nie ernsthaft vorgeschlagen habe, weil er weder Phee noch Lynne so richtig gefällt. Wir sind high von Cola und süßem Popcorn und Lynne brummt ständig: »Ich werde ein Jahr Diät machen müssen!«, als wir das Kino verlassen und durch die Läden bummeln, um nach dem Kleid zu schauen, das Phee so super steht, das sie aber eigentlich nicht braucht, aber trotzdem…


    All das haben wir natürlich schon oft getan, nur ist es wegen der Rippen längere Zeit nicht vorgekommen. Und doch ist es heute anders. Ich habe sonst gar nichts dagegen, die Dinge mitzumachen, die Phee und Lynne gefallen, und es ist auch nicht so, dass sie, wenn wir zusammen etwas unternehmen, nie tun, was ich gern tun würde… Aber heute geht es nur darum, was mir gefällt. Alles dreht sich um mich. Und das nicht, weil ich Geburtstag hätte oder dergleichen, sondern einfach nur so. Sie wollen, dass ich glücklich bin, mehr nicht.


    Beide umarmen mich, als wir vor unserem Haus stehen, sie drücken mich scheinbar unbedacht, aber ich muss sie nicht daran erinnern, auf meine Rippen zu achten. Es ist ein rundum gelungener Tag. Beide winken vom Rücksitz, als sie im Auto von Phees Mutter davonfahren. Amy steht schon in der Tür, um mich zu begrüßen, und ich bleibe mitten im Vorgarten stehen, um ihr Lächeln in mich aufzunehmen.


    Ich bin froh und glücklich, und meine Rippen tun nicht weh, und die Welt ist wunderschön. Ich gehe zu einem Haus voller Menschen, die mich lieben.


    Onkel Ben fordert Paul und mich zu Monopoly heraus, wir verbünden uns gegen ihn und verlieren trotzdem. Angesichts der absehbaren Niederlage steige ich aus und gehe in die Küche, um Amy beim Abendessen zu helfen. Sie öffnet eine Pappschachtel wie die für Kleenextücher, holt aber etwas heraus, das wie eine verunglückte Plastiktüte aussieht– weiß und klumpig.


    »Ich wollte dich gerade rufen«, sagt sie und lacht, als ich die Dinger skeptisch anstarre. »Wegwerfhandschuhe«, erklärt sie und hebt einen am Finger hoch. »Aber wir brauchen sie nicht für das Essen. Weißt du noch, dass Dr.Barstow ein Rezept für eine Betäubungssalbe ausgestellt hat? Für den Fall, dass deine Wunde nach dem Verheilen noch wehtut? Ich habe sie heute Nachmittag abgeholt, und der Apotheker meinte, dass wir Handschuhe brauchen, sonst bekommen wir schon durchs Einreiben taube Finger.«


    Ich nehme den Beipackzettel zur Hand, den Amy auf die Anrichte gelegt hat. Capsaicinsalbe, lese ich und frage mich, wie man das ausspricht. »Sie wird angeblich aus echten Chilischoten hergestellt.«


    Amy drückt ein Tröpfchen auf meine Fingerspitze. »Aber nicht direkt auf der Narbe auftragen«, warnt sie mich, und wir beißen uns beide auf die Unterlippe, während ich die Salbe auf meiner Haut verteile. Dafür, dass sie aus Chilis besteht, finde ich sie viel zu weiß, und wir tauschen einen skeptischen Blick, als ich mein Top wieder runterziehe. Danach will ich den Handschuh in der Spüle abwaschen.


    »Einfach wegwerfen, Liebes«, sagt Amy. »Es ist eine Hunderterpackung. Wir können also jedes Mal neue nehmen.«


    »Laut des Beipackzettels muss ich sie ›zwei- bis dreimal pro Tag‹ auftragen. Morgens mache ich es hier in der Küche, aber darf ich ein Paar Handschuhe mitnehmen, damit ich sie abends oben auftragen kann?«, frage ich und dehne einen neuen Handschuh.


    »Wenn du dich vorsiehst«, sagt Amy.


    Ich bringe Salbe und Handschuhe nach oben, und als ich wieder unten bin, duftet alles köstlich nach Ingwer, Knoblauch und Frühlingszwiebeln.


    »Kannst du das Zitronengras klopfen?«, fragt Amy, die im Kochbuch nachliest, während sie mir die Packung reicht.


    Ich nehme den Fleischklopfer und haue ordentlich drauflos, atme den frischen Zitronenduft ein, während ich die Stängel zu Brei schlage (wenn mich ein Rezept dazu einlädt, etwas kurz und klein zu schlagen, dann tue ich das gründlich).


    »Das reicht wohl, Liebes«, sagt Amy, als sie den Matsch auf dem Hackbrett erblickt.


    Sie klingt, als wollte sie eigentlich fragen, ob mich etwas belastet, und normalerweise würde ich lächelnd die Augen verdrehen. Aber heute lenke ich sie ab. Ich war noch nicht fertig mit dem Zitronengras, und ich habe nicht die Absicht, über das zu sprechen, was mich tatsächlich beschäftigt.


    »Miss Winters hat mich gebeten, über Ziele nachzudenken«, sage ich, bevor Amy den Mund öffnen kann.


    Amy lächelt erleichtert und schneidet weiter, aber immer, wenn der Fleischklopfer auf das Hackbrett knallt, zuckt ihr Blick zu mir. »Und? Ist dir etwas eingefallen?«


    Ich zucke mit den Schultern, sinke gegen die Anrichte und zupfe Korianderblätter von den Stängeln. »Heute war ein super Tag. Wäre es ein Ziel, wenn ich mir wünschte, immer gute Freunde zu haben, die so etwas für mich tun?«


    Amy lächelt. »Das wäre ein sehr weises Ziel, Evie.«


    Ich ziehe die Nase kraus und verbeiße mir eine schnodderige Bemerkung. »Ich bin echt glücklich«, sage ich. »Ich habe dich und Paul und Onkel Ben… und Phee und Lynne. Und letzte Woche habe ich die beste Geschichtsarbeit geschrieben, und das einzige Fach, in dem ich schlecht bin, ist Handarbeit, aber das ist mir egal, zumal das für den Abschluss nicht zählt. Mir fallen keine Ziele ein– ich möchte einfach, dass alles beim Alten bleibt… Bis die Schule zu Ende ist, meine ich. Aber jetzt… im Moment ist alles bestens, verstehst du? Ich bin wunschlos glücklich.«


    Amy hat aufgehört zu hacken. Ich betrachte ihre Hände, denn ich ahne, wie sie gerade guckt, und es wäre mir zu peinlich, sie anzuschauen.


    »Ich liebe dich so sehr, Evie«, sagt Amy, denn Amy sagt solche Sachen. Ganz direkt. Unverblümt.


    Ich starre die Pilze an, die sie gerade fertig geschnitten hat. »Ich weiß«, sage ich, denn Amy versteht, was ich damit meine.


    »Vielleicht sollte ich trotzdem ein brennendes Verlangen nach einem Sportwagen entwickeln«, sage ich. »Damit ich Miss Winters etwas erzählen kann.«


    Amy lacht und wendet sich dem Pak Choi zu.


    Wir müssen etwas erledigen, sagt der Drache, als ich im Dunkeln die Augen aufschlage.


    Ich falle fast aus dem Bett, weil er so drängend klingt, und in der Eile komme ich auf der Gartenmauer ins Stolpern. Ich falle auf ein Knie, kralle meine Finger in die Mauerfugen, versuche schwankend, das Gleichgewicht zu halten. Der Drache zischelt aufgebracht. Ich hocke da, obwohl ich weiß, dass ich jetzt nicht mehr abrutschen kann, und warte keuchend ab, bis sich mein Herzschlag beruhigt hat. Als ich langsam aufstehe, spüre ich den bebenden Nachhall des Adrenalinstoßes. Dann lasse ich mich vorsichtig auf den Boden hinab.


    Wir gehen schweigend durch den Wald und auf dem Treidelpfad bis zur Straße.


    Die Nacht ist bewölkt, die Luft taufeucht. Wegen des Laubs sind die Bürgersteige gefährlich glitschig.


    »Wohin gehen wir?«, flüstere ich. »In dieser Richtung gibt es nichts. Nur Häuser.«


    Der Drache schweigt.


    Wir biegen in eine Gasse ein und erreichen einen Pfad, der hinter Reihenhäusern verläuft. Als der Drache auf meinem Arm nach oben zu krabbeln beginnt, bleibe ich stehen und erblicke einen gepflegten Garten mit akkurat angelegten Blumenbeeten und gestutzten Sträuchern, und dort, an einer Wand, lehnt achtlos das nagelneue, supercoole Mountainbike von Sonny Rawlins.


    Er hat es am Fallrohr angeschlossen– wirklich! Als ob das jemanden abhalten würde. Ich schließe mein Fahrrad nie an, aber es steht auch im Garten, zwischen Zaun und Schuppen, und wird von den Bäumen verdeckt, und deshalb kann man es nicht sehen. Sonny Rawlins stellt sein Fahrrad natürlich so hin, dass jeder es bewundern kann. Ist ja klar.


    »Was tun wir hier?«, zische ich den Drachen an, der sich auf meiner Handfläche niederlässt wie auf einem Thron.


    Du hast Fleisch in der Tasche, sagt der Drache.


    Ich betrachte verständnislos sein selbstzufriedenes Gesicht.


    Hol das Fleisch heraus, sagt der Drache streng.


    Ich fasse erst in die linke, dann in die rechte Tasche. Endlich begreife ich, was der Drache meint: den halb aufgegessenen Hamburger, den ich gestern eingesteckt habe.


    Ich hole ihn verdutzt heraus, frage mich, ob Drachen ebenso gern Hamburger essen wie Menschen. Das würde mich überraschen. Beim Anblick des grau angelaufenen Fleisches im labberigen Brötchen verziehe ich das Gesicht. Ich versuche, die Serviette mit einer Hand abzupulen, weil ich den Drachen nicht stören will, der es sich auf meiner anderen Hand gemütlich gemacht hat. Doch er springt auf die Hand mit dem Hamburger… und packt das kalte Fleisch mit den Klauen und beschmiert seine Hinterläufe und den Schwanz damit.


    Du kannst mir später beim Waschen helfen, lässt der Drache mich wissen, und er klingt angewidert.


    Ich starre ihn ungläubig an.


    Steck den Rest wieder ein.


    Der Drache kauert sich auf die Hinterbeine wie eine Katze vor dem Sprung. Dann saust er durch die Luft und landet genau auf dem Hinterreifen von Sonny Rawlins’ Fahrrad.


    Ich stehe wie erstarrt vor der Gartenpforte. Ich wage weder, den Drachen zurückzurufen, noch traue ich mich, über die Pforte zu klettern und zu ihm zu gehen.


    Der Drache dreht sich zu mir um, betrachtet mich feierlich und mit stolz geschwellter Brust. Dann lächelt er so breit, dass seine nadelspitzen Zähne blitzen… und schlägt sie in den Reifen. Und wieder. Und wieder. Und auch noch in den Vorderreifen. Danach springt er auf die Lenkstange, seine messerscharfen Krallen klackern über das Metall, zerkratzen den Lack. Dann schlägt er die Zähne in den Bremsschlauch. Zu guter Letzt klettert er auf die Gangschaltung und fummelt in einer der kleinen Öffnungen herum.


    »Rasch, rasch… Hauen wir ab. Los, hauen wir ab«, sage ich flüstend zu mir selbst, und mein Puls geht so schnell, dass ich mich an der Pforte festhalten muss, um nicht umzufallen.


    Schließlich zieht der Drache die Klauen aus dem Kasten mit der Gangschaltung und versenkt seine Zähne in einem Kabel, das er herausgezogen hat. Mir ist nicht bewusst, dass er fertig ist, da saust er schon wieder auf mich zu.


    Doch er ändert mitten im Sprung die Richtung und landet auf einem schwarzen Müllbeutel, der neben der Mülltonne liegt. Ich schaue zu, wie der Drache das Plastik aufreißt, reißt und reißt, bis der Boden von schwarzen Plastikfetzen und Abfall bedeckt ist.


    Endlich springt er wieder zu mir. Ich strecke ihm eine Hand hin. Sobald ich seine Klauen auf den Fingerspitzen fühle, nehme ich die Beine in die Hand und renne zur Gasse und von dort auf die Straße, muss aber nach nicht einmal hundert Schritten anhalten. Ich biege in eine andere Gasse ein und schnappe nach Luft. Der Drache krabbelt auf meine Schulter, während ich eine Faust gegen die Brust drücke und versuche, flacher zu atmen. Auf einmal habe ich Magensäure im Mund und kämpfe hustend und spuckend gegen den Brechreiz an.


    Warum so eilig?, fragt der Drache gelassen. Du hast keinen Grund, so zu rennen. Auch das gehört zu unserem Vertrag. Ich werde dich nie in Gefahr bringen.


    Ich würde gern fragen, welchen Vertrag der Drache meint, denn ich kann mich nicht erinnern, etwas unterschrieben zu haben, aber dann bekomme ich meine Übelkeit endlich in den Griff und halte den Mund, um sie nicht wieder heraufzubeschwören.


    Wir gehen zum Fluss, sagt der Drache. Diese Unternehmung war überaus erfolgreich. Nun musst du dich beruhigen, damit du gut schlafen kannst.


    Fledermäuse sind unterwegs: Sie flitzen schemenhaft und so schnell wie Schwalben über dem Ufer hin und her. Wir sitzen auf der Kante der kaputten Mauer, ganz in der Nähe unseres Hauses, und betrachten das träge Wasser des Kanals. Plötzlich kommt Hektik unter den Fledermäusen auf, und sie schießen davon.


    Auf dem anderen Ufer taucht ein Fuchs aus dem Schilf auf. Er dreht sich zu mir um, und ich bilde mir ein, dass er mir zuzwinkert. Vielleicht würde er sogar grinsen, aber er hat eine traurige, kleine Wühlmaus im Maul. Dann trottet er in das Brombeergestrüpp.


    Siehst du?, sagt der Drache. Wer weise jagt, der muss nicht rennen.


    »Füchse müssen sowieso nicht wegrennen«, erwidere ich und reibe mürrisch meine schmerzende Brust. »Denn sie sind viel größer und stärker als alle anderen Tiere am Fluss.«


    Das würde einem Fuchs nicht helfen, wenn er hinterrücks von einem wütenden Nerz angegriffen werden würde. Nerze sind nicht sehr groß, aber sowohl wild als auch gerissen. Sie jagen planvoll und verfolgen geduldig ihre Beute. Sie sind zu allem entschlossen.


    »Hätte ich verhindern müssen, dass du dich für mich an Sonny Rawlins rächst?«, frage ich seufzend.


    Der Drache drückt seine Klauen in meinen Oberschenkel. Nein!


    Das klingt weder nach Ausruf noch Einwand, und es ist auch kein Schrei, aber es schwingt etwas Leidenschaftliches und Unbedingtes darin mit.


    Ich betrachte die Augen des Drachen, die den nächtlichen Nebel über dem Fluss reflektieren. Im Schwarz der großen Pupillen scheinen sich Schlieren zu bilden wie bei Öl auf dunklem Wasser.


    Ich bin dein Beschützer, sagt der Drache. Das ist der Kern unseres Vertrags. Ich bin bei dir, damit du wieder frei sein kannst.


    Ich reibe meine Nasenwurzel. Nachdem ich so gerannt bin, habe ich auf einmal schreckliche Kopfschmerzen. »Keine Ahnung, was du da redest. Welcher Vertrag? Frei wovon?«, fauche ich.


    Du hast mich herbeigewünscht, sagt der Drache. Und indem du mich so herbeigewünscht hast, wie ich bin, bist du einen Vertrag eingegangen– allein durch deinen Wunsch nach einem machtvollen Omen. Weder stärker noch schwächer als erforderlich.


    Vermutlich ist es normal, dass Drachen in Rätseln sprechen. So wie sie alte Hamburger zum Glück doch nicht lecker finden– alles andere wäre auch ziemlich undrachenhaft. Aber dieses rätselhafte Geschwafel kann einem manchmal ziemlich auf die Nerven gehen.


    »Ich verstehe dich nicht«, sage ich.


    Der Drache schaut mich unverwandt an. Auch das ist Teil des Vertrags.


    Ich verdrehe die Augen zum Himmel und stoße einen Seufzer aus, der zu einem Husten wird, das meine Kopfschmerzen wiederum fast bis zur Migräne steigert. »Ich gebe auf.«


    Der Drache lächelt– natürlich geheimnisvoll. Wir kehren jetzt heim.


    Wieder in meinem Zimmer, stopfe ich Kleider und Schuhe hinten in den Schrank und schleiche dann ins Bad. Ich helfe dem Drachen beim Waschen und suche im Anschluss das Paracetamol. Da wird leise an der Tür geklopft.


    »Geht es dir gut, Evie, mein Liebes?«


    »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe«, flüstere ich, als ich die Tür öffne. »Ich habe nur Kopfschmerzen. Ich finde das Paracetamol nicht.«


    Amy streicht mir die Haare aus den Augen und befühlt meine Stirn. »Du bist ja eiskalt, Evie. Geht es dir wirklich gut? Oder ist die Heizung in deinem Zimmer kaputt?«


    Ich blinzele sie an. »Ich habe den Kopf kurz aus dem Fenster gesteckt«, sage ich. »Weil ich dachte, das würde die Kopfschmerzen lindern.«


    »Ach, Evie«, seufzt Amy, reicht mir das Paracetamol und bugsiert mich dann wieder in mein Zimmer. »Du holst dir noch eine Lungenentzündung, und das wäre gar nicht gut.«


    Während ich die Tabletten schlucke, zupft Amy an meinem Bettzeug.


    »Soll die Stereoanlage ausbleiben, mein Liebes? Wegen der Kopfschmerzen?«


    »Hm? Oh. Nein. Ich würde jetzt gern etwas hören«, sage ich.


    Amy lächelt, gibt mir einen Kuss auf die Stirn und schaltet den Kassettenrecorder ein.


    Sie schließt die Tür behutsam hinter sich, und ich schaue zu, wie der Streifen Licht immer schmaler wird und schließlich erlischt. Ich rolle mich auf die andere Seite, hole den Drachen aus der Tasche und setze ihn auf den Nachttisch. Während ich versuche, mich möglichst bequem hinzulegen, sehe ich aus den Augenwinkeln, wie sich der Drache niederlässt und den Schwanz ordentlich über seine Füße legt. Seine Haltung verrät, dass er mir gleich eine Lektion erteilen wird, und mein Seufzen geht in ein Gähnen über.


    Du musst deine Schuhe putzen, befiehlt der Drache.


    »Das kann warten«, murmele ich, wobei ich ein zweites Gähnen unterdrücke, und schließe die Augen.


    Nein, sagt der Drache.


    Ich wende mein Gesicht ab, sinke auf das Kopfkissen.


    Nein, wiederholt der Drache. Das kann nicht warten. Nicht heute Nacht. In keiner Nacht. Du darfst nie vergessen, deine Schuhe zu putzen, außer bei Frost. Es darf keine Ausnahmen geben. Das muss so selbstverständlich geschehen wie das Atmen.


    Seine Besserwisserei reizt mich zum Widerspruch. Unsere nächtlichen Abenteuer sind kein bisschen selbstverständlich. Wie sollten sie auch?


    Du darfst bestimmte Dinge nie vergessen. Du musst sie sogar im Schlaf tun können.


    Ich schnaube leise, denn ich fühle mich zu warm und wohlig und zu schläfrig, um meinen Unwillen laut zu äußern.


    Nein, befiehlt der Drache. Du weißt genau, warum ich bei dir bin. Also los.


    Ich richte mich seufzend im Bett auf und reibe müde meine Augen. »Bist du etwa bei mir, um mir zu sagen, dass ich meine Schuhe sogar im Halbschlaf putzen muss?«, frage ich genervt.


    Ja, sagt der Drache. Ja, auch das gehört dazu.

  


  
    Amy legt einen Arm um meine Schultern und zieht mich dicht zu sich heran, während ich den Grabstein anstarre. Ich kann spüren, dass sie zittert. Paul hat von der anderen Seite ihre Taille umfasst. Sie hat schon Blumen auf das Grab gelegt und Vogelkot und verdorrtes Gras entfernt, in diesem Jahr erstaunlich wenig. Ich habe den Blick bemerkt, den Onkel Ben ihr zugeworfen hat, bevor sie sich an die Arbeit machte, und nehme an, dass er etwas damit zu tun hatte.


    Paul und ich haben Unkraut gejätet und die Stiefmütterchen runtergeschnitten, und Amy berichtet Adam wie in jedem Jahr alles, was sich seit unserem letzten Besuch zugetragen hat.


    Onkel Ben steht ein paar Schritte hinter uns, auf halbem Weg zwischen Adams Grab und dem von Tante Minnie. Ich habe auch dieses mit in Ordnung gebracht, weil Adams Grabstelle schon aufgeräumt war. Ich mache mir Sorgen um Onkel Ben. Er übernachtet am Vorabend des Todestages meist bei uns, aber gestern Abend ging er nach Hause, sobald Amy im Bett war. Er ist auch nicht zum Frühstück gekommen, sondern hat sich hier, auf dem Friedhof, mit uns getroffen. Er wirkte ganz normal, begrüßte Amy lächelnd und mit einer liebevollen Umarmung und erzählte ihr von nervigen Problemen bei der Arbeit. Doch er putzt ständig seine Brille. Amy hat das nicht bemerkt– was an diesem Tag nicht weiter verwundert–, aber sie weiß genauso gut wie ich, dass er das nur tut, wenn er flunkert. Ich habe keine Ahnung, was er vertuschen will. Er sieht nicht verweint aus. Und er hat auch keine Fahne.


    Vormittags trieb uns Amy mit ihren Sorgen beinahe in den Wahnsinn, und sie beruhigte sich erst, als sie Onkel Ben sah und merkte, dass er wohlauf ist. Paul war auch angespannt, aber wenn er sich Sorgen macht, wird er zum Glück immer still und starr, und so warf niemand sein Müsli quer durch die Küche. Ich fand es allerdings sonderbar, dass Paul sich gleich nach dem Betreten des Friedhofs entspannte, noch bevor wir Onkel Ben sahen. Während Amy Adam von meiner Bestnote in Geschichte erzählt, überlege ich, ob es daran lag, dass Paul gleich Onkel Bens Auto auf dem Parkplatz gesehen hatte und so davon ausging, dass alles in Ordnung sei. Aber das bezweifele ich, denn als Amy ihn auf das Auto hinwies, war Paul weiter angespannt und holte das Handy heraus, als wollte er nach Nachrichten schauen.


    Ich behalte die beiden abwechselnd im Auge, bemerke aber nur, dass Paul den Blick Onkel Bens auffängt und den Kopf lächelnd zur Seite neigt. Onkel Ben erwidert das Lächeln und fährt dann fort, die Ballerina-Rose auf Tante Minnies Grab zu beschneiden. Das ist alles.


    Ich finde das rätselhaft. Ja, natürlich steht Onkel Ben heute neben sich– das gilt für alle drei, und das verstehe ich–, aber ich weiß nicht, was heute anders sein sollte. Oder warum Amy nicht auch findet, dass er anders ist. Denn das tut sie nicht. Das merke ich ihr an. Sie verhält sich in diesem Jahr genauso wie in allen Jahren zuvor.


    Nachdem Amy Adam Bericht erstattet hat, widmen wir uns dem Grab von Oma Florrie und Opa Peter. Auch hier gibt es erstaunlich wenig zu tun. Während ich ein paar verdorrte Gräser von der Grabplatte picke, fallen mir nur sonderbare, kleine und leuchtend blaue Punkte im Bogen des P und im waagerechten Strich des T auf. Ich kratze sie ab und sehe zu, wie sie auf andere im Matsch liegende grüne, blaue und rote Punkte hinabsegeln.


    Als ich genauer hinschaue, fällt mir auf, dass das Gras im Umkreis von zwanzig Schritten bunt gesprenkelt ist. Und die Erde ist so feucht, als hätte es geregnet, und zwar nur hier. Ich hocke mich hin, um ein Grasbüschel zu betrachten, das aussieht, als hätte hier jemand nach dem Anspitzen seiner Buntstifte die roten, gelben und blauen Reste ausgekippt. Als ich die Farbstückchen berühre, lösen sie sich auf meinen Fingerspitzen auf. Irgendjemand scheint ganze Hände voll winziger Konfettis auf die Gräber gestreut zu haben, das dann ein anderer wieder wegspülen wollte, weil es sich nicht gehört, auf einem Friedhof zwischen den Toten zu feiern. Hier darf nicht gefeiert werden, denn hier soll es würdevoll zugehen. Und natürlich erwartet niemand, dass irgendjemand den Tod feiern will.


    Aber falls ich Fionas Grab jemals besuchen sollte, werde ich genau das tun: feiern. Ich kann nicht glauben, dass ich der einzige Mensch auf der Welt bin, der so empfindet. Ich schaue mich mit neuerlichem Interesse um, frage mich, in welchem Grab ein Mensch liegt, der so gehasst wird, wie ich Fiona hasse, und wie es kommt, dass er so gehasst wird.


    Amy, Paul und Onkel Ben besuchen ihre Toten, weil diese ihnen viel bedeuten, und sie pflegen die Gräber. Mir geht es anders, aber ich glaube nicht, dass ich ein Unmensch bin, nur weil ich auf Fionas Grab am liebsten tanzen, feiern und Müll verstreuen würde. Ich glaube nicht, dass ich mit dieser Empfindung allein stehe– gut möglich, dass selbst Amy so empfände, wenn sie in meiner Haut stecken würde, aber sie steckt nun einmal nicht darin. Dieser Todestag beweist also, wie mitfühlend, anständig und nett Amy, Paul und Onkel Ben sind, aber er beweist eben auch, dass ich vollkommen anders gestrickt bin als sie; dass meine Gefühle für Fiona unveränderbar sind, egal, wie liebevoll und herzlich Amy, Paul und Onkel Ben mit mir umgehen; dass meine Gefühle tatsächlich so kalt, hart und hässlich sind, wie Fionas Eltern mir stets unterstellt haben. Es geht mir so gut jetzt, ich bin so glücklich und trotzdem kann ich nichts daran ändern, dass ich in mir Ähnlichkeiten mit Fiona entdecke. Amy und Paul hätten etwas Besseres verdient.


    Als Amy zärtlich über das Wort »Mutter« auf Oma Florries Grabstein streicht, wende ich mich ab– und erinnere mich plötzlich an die Raureifnacht, als irgendwelche Idioten auf dem Friedhof sangen und grölten. Ich weiß noch, wie entsetzt ich war, weil sie im Allerheiligsten von Amy, Paul und Onkel Ben so ausgelassen tobten… Und dann wird mir klar, dass diese Typen vielleicht gar nicht vorhatten, den Friedhof zu entweihen oder zu schänden. Vielleicht haben sie nur gefeiert– an einem ganz bestimmten Grab gefeiert, in dem eine ganz bestimmte Person begraben liegt. Eine Person wie Fiona.


    Und da weckt die Erinnerung auf einmal keine Wut mehr in mir. Sondern Neugier.


    Ich schlendere nachdenklich an den Gräbern entlang, schaue nach, an welchen Stellen sich die bunten Flecken häufen, wo der Boden am stärksten zertrampelt ist.


    »Alles klar, mein Liebes?«, ruft Paul.


    Ich zucke zusammen. Als ich herumfahre, wird mir bewusst, dass ich mich weiter entfernt habe als geplant, und ich renne zu Paul zurück. »Entschuldigung«, sage ich. »Ich war ganz in Gedanken.«


    Paul legt einen Arm um mich, ohne den Blick vom Grabstein seines Sohnes zu lösen. Ich schaue von Adams Grab zu dem von Tante Minnie, danach zu dem von Opa Peter und Oma Florrie.


    Alle tragen dasselbe Todesdatum.


    Vor sechs Jahren saßen sie alle gemeinsam im Auto, waren auf der Rückfahrt von einer großen Familienfeier in Pauls Elternhaus. Sie mussten mit zwei Autos fahren, und sie verteilten sich folgendermaßen: Opa Peter nahm Oma Florrie, Tante Minnie und Adam mit, und Amy und Paul fuhren mit Onkel Ben. Paul hat es mir erzählt. Onkel Ben saß am Steuer, und Paul sah den Unfall im Rückspiegel. Sie bogen an einer T-Kreuzung auf eine Brücke ab. Ein betrunkener Fahrer, der mit seinem dummen, angeberischen Allradjeep über sechzig km/h fuhr, obwohl nur dreißig erlaubt waren, übersah die rote Ampel und rammte Opa Peters Auto, das daraufhin das Brückengeländer durchbrach und in den Fluss stürzte. Der betrunkene Autofahrer stürzte hinterher. »Ein schrecklicher Anblick«, sagte Paul, der nur dieses eine Mal von dem Unfall erzählte. »Wenn er danach ans Ufer gekrochen wäre, hätte ich ihm den Schädel eingeschlagen.«


    Paul und Onkel Ben sprangen ins Wasser, aber weil der betrunkene Fahrer mit voller Wucht hinten in Opa Peters Auto geknallt war, waren Oma Florrie und Adam, die auf dem Rücksitz gesessen hatten, sofort tot gewesen. Tante Minnie, erzählte Paul, sei am Ufer gestorben, Opa Peter im Krankenhaus. Zu dem betrunkenen Fahrer sagte Paul, die Polizei habe ihn nur noch tot aus dem Auto bergen können.


    Ich glaube, dass er sofort tot war. Paul erzählte mir all dies bedrückt und schuldbewusst; Rachegelüste waren ihm nicht anzumerken. Sein Schuldgefühl kann also nicht daher rühren, dass er oder Onkel Ben dem Fahrer entweder etwas angetan oder dabei versagt hätten, ihm zu helfen. Nein, es rührt daher, dass Paul nicht genau weiß, wie er sich entschieden hätte. Was hätten er und Onkel Ben getan, wenn der Fahrer noch am Leben gewesen wäre? Hätten sie ihm geholfen oder ihn ertrinken lassen? Und wenn er schwer verletzt hinter dem Lenkrad eingeklemmt gewesen wäre, hätte sie dann alles getan, um ihm zu helfen?


    Doch so weit kam es nicht, und deshalb hat Paul weder eine Gewissheit noch weiß er, wie er sich dazu stellen soll– zu dieser Mischung aus der Hoffnung, dass er und Onkel Ben dafür gesorgt hätten, dass der Fahrer sein Leben auch verlor, und der Angst, genau dies nicht fertigzubringen. Ich an seiner Stelle hätte ganz sicher kein Problem damit gehabt.


    Ich habe diese vier Verstorbenen nie kennengelernt, aber ich liebe sie trotzdem. Sie sind der Grund dafür, dass ich von Amy und Paul adoptiert wurde. Amy behauptet, sie hätten schon immer über Adoption nachgedacht, weil es in ihrer Familie seit langem ein Problem damit gebe, schwanger zu werden. Aber ich halte das für eine Notlüge, denn was Adam betrifft, so haben sie ein solches Problem nie erwähnt. Ob es stimmt oder nicht, kann mir egal sein, denn Amy und Paul haben mich adoptiert, und nur das zählt.


    Onkel Ben kommt zu uns und drückt erst Amys, dann Pauls Schulter. Amy betrachtet Adams Grab noch eine Weile, und dann wenden wir uns alle ab und kehren zum Parkplatz zurück. Wir schweigen sowohl auf dem Weg dorthin als auch auf der Heimfahrt. Ich schaue aus dem Fenster und denke an frühere Todestage.


    Ich kam knapp zwei Jahre nach den Todesfällen zu Amy und Paul. Amy nennt sie immer den »Vorfall«. Ich auch, weil sie es tut. Als der dritte Todestag näher rückte, ich war damals fast ein Jahr bei Amy und Paul, baten sie mich, Platz zu nehmen, und sagten dann, sie wollten zum Friedhof; ob ich »mitmachen« wolle. Sie sagten nicht »mitkommen«, sondern »mitmachen«, und das hieß, dass ich zu ihnen gehörte. Sie wollten mich nicht nur als Ersatzkind, sondern als Teil der ganzen Familie– sogar als Bestandteil jenes Teils der Familie, den ich nicht mehr kennenlernen konnte.


    Amy und Paul deuteten die Tränen falsch, die mir damals in die Augen traten, und sie beeilten sich zu sagen, dass sie selbstverständlich nicht beleidigt wären, wenn ich nichts mit diesem Trauma zu tun haben wolle. Ich beließ es bei diesem Missverständnis. Aber ich machte mit. Keine Frage. Denn ich wollte ja auch so sehr geliebt werden.


    Ich hätte damals fast geweint, weil ich, nachdem sie mich gefragt hatten, ob ich »mitmachen« wolle, begriff, dass sie mich wirklich liebten– und daraufhin so glücklich war, dass es wehtat. Glücklich ist vielleicht nicht das passende Wort, und »froh« trifft es auch nicht. Ich war eher erleichtert, obwohl mir damals noch nicht bewusst war, dass es etwas in mir gab, das der Erleichterung bedurfte. Dieses Etwas war nicht etwa die Angst, dass Amy und Paul mich nie lieben würden– das hatte ich nicht erwartet, und ich hätte auch kein Problem damit gehabt, wenn sie dieses Gefühl nicht entwickelt hätten. Nein, Liebe wäre nicht nötig gewesen, weil ich von Anfang an wusste, dass sie freundliche, aufrichtig nette, anständige Menschen waren, die mir nichts Böses antun, sondern sich ganz im Gegenteil darum bemühen würden, mich gut zu behandeln. Und das taten sie von Beginn an: Sie waren auf unaufdringliche Art herzlich und fürsorglich, und mehr hätte es nicht gebraucht. Aber dann stand der Todestag bevor, und… ich fragte mich immer wieder, ob sie mich nicht doch liebten, weil sie so viel netter zu mir waren, als ich je erwartet hatte; aber ich glaubte, mir dessen nie ganz sicher sein zu können– und dann hatte ich auf einmal die Gewissheit. Und machte natürlich mit. Und ich mache natürlich immer noch mit.


    Wenn der Todestag auf einen Schultag fällt, bleibe ich zu Hause. So auch heute. Phee und Lynne wollen jedes Jahr wieder, dass ich ihnen davon erzähle. Ich verschweige ihnen jedoch, dass Amy mit Adam spricht, und ich schildere ihnen nicht, wie verloren sie dabei aussieht. Ich verschweige, dass Amy zu Hause jedes Mal als Erstes die Trittleiter holt oder in die Küche verschwindet und kocht oder die Vorhänge zum Waschen abnimmt oder die Gartenmöbel mit Schmirgelpapier entrostet. In diesem Jahr holt sie die Trittleiter.


    Ich werfe Paul einen besorgten Blick zu.


    Er zuckt müde mit den Schultern, saugt die Lippen ein. »Ich koche einen Tee, mein Liebes«, sagt er und bleibt stehen, um mir, ziemlich ungelenk, einen Kuss auf die Stirn zu drücken. »Kannst du die Leiter festhalten?«


    Das tue ich. Amy schaut konzentriert, fast besessen drein. Sie steht im Wohnzimmer auf der Trittleiter und fummelt am Rauchmelder herum. Sie drückt etwas hinein, und der Melder heult auf. Ich halte mir die Ohren zu, setze einen Fuß auf die Querstange der Trittleiter, um sie zu stützen. Dann verstummt der Lärm, und Amy starrt den Melder so zornig an, als wollte sie ihn von der Decke reißen.


    »Alles in Ordnung?«, wage ich zu fragen.


    »Weiß nicht«, antwortet Amy knapp und tonlos. »Ich glaube, er funktioniert, aber ich weiß nicht mehr, wann ich die Batterie zuletzt ausgetauscht habe. Ich bilde mir ein, ein Piepen gehört zu haben, als wir zurückkamen.«


    »Ich glaube, du irrst dich. Er hat erst aufgeheult, als du das Dingsda reingedrückt hast.«


    »Nein, nicht das Heulen. Er piept in Abständen leise– alle paar Minuten–, wenn die Batterie schlappmacht. Dieses Piepen meine ich.«


    »Vielleicht war es der andere Melder, oben, neben dem Schrank?«


    Amy knallt die Haube auf den Rauchmelder, und ich springe beiseite, als sie die Trittleiter fast gewaltsam zusammenklappt und die Treppe hinaufstapft. Dieser Melder funktioniert auch. Als Nächstes gehen wir in die Küche.


    Sagt das nicht alles? Im Haus von Fionas Eltern gab es einen einzigen Rauchmelder. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er jemals überprüft wurde. Hier gibt es drei, und am Jahrestag des schrecklichsten Ereignisses ihres Lebens prüft Amy sie alle.


    Der Melder in der Küche ist auch funktionstüchtig. Doch als Amy danach die Trittleiter zusammenklappen will, gehorcht diese nicht. Metall schrammt kreischend über Metall und Fußbodenfliesen.


    »Amy«, sagt Paul und streckt vorsichtig einen Arm nach ihr aus. »Amy, Liebling, lass mich das machen.«


    Amy überhört ihn und versucht es noch gewaltsamer. »Wieso finde ich nicht heraus, welcher es ist? Einer funktioniert nicht. Einer dieser bescheuerten, dämlichen Rauchmelder…«


    »Amy…«


    »Sei still, Paul! Ein Rauchmelder funktioniert nicht. Und das ist wichtig. Sie sollen uns beschützen.«


    »Amy…«


    »Sie sollen unsere Familie beschützen, Paul. Und ich werde herausfinden, welcher von ihnen eine Macke hat…«


    Eine Hand legt sich auf meine Schulter, und als ich aufsehe, erblicke ich Onkel Ben, der mit einer Tasse Tee neben mir steht. »Komm, Evie. Wir gehen kurz in den Garten. Lass uns ein bisschen Laub harken für deine… für Amy und Paul.«


    Während wir arbeiten, kann ich ab und zu Wortfetzen hören.


    Wir haben schon bald einen beeindruckend großen Haufen Laub zusammengeharkt. Ich starre ihn seufzend an und trotte dann los, um einen der Kompostsäcke aus dem Schuppen zu holen. Ich wage es nicht, Onkel Ben mit Laub zu bewerfen. Das würde ihn vielleicht aufheitern, aber er hätte vielleicht auch das Gefühl, dass ich pietätlos bin. Also unterlasse ich es lieber– jeder darf sich einmal im Jahr von einer nicht so ausgelassenen Seite zeigen.


    Ich halte den Sack auf, und Onkel Ben will einen ganzen Armvoll Laub hineintun– da stehe ich plötzlich in einem Orkan aus Blättern. Ich lache und spucke, und noch bevor alle Blätter zu Boden gesegelt sind, renne ich zum Haufen, um mich auch mit Munition zu versorgen.


    Schließlich lassen wir uns ins Gras fallen, Arme und Beine ausgebreitet, und zum Zeichen meines Sieges lege ich den Kopf auf Onkel Bens Bauch. Ich schaue zu den grauen Wolken auf, während wir beide lachend um Atem ringen, und tue so, als würde ich das untergründige Schluchzen in Onkel Bens Lachen nicht bemerken. Nach einer Weile taste ich nach seiner Hand und verschränke meine Finger mit den seinen.


    »Ich habe dich sehr lieb, Evie«, japst Onkel Ben, und er stößt die Wörter so ruckartig aus, dass sie erzürnt, ja fast wütend klingen.


    Ich drücke seine Hand. »Ich auch.«


    »Ich auch?«, fragt Onkel Ben mit fast normaler Stimme. »Ich auch? Soll das heißen, dass du dich auch lieb hast?«, fragt er und richtet sich auf, um sich über mich zu beugen und mich zu kitzeln, und ich drücke mich kreischend gegen ihn.


    Als er aufhört, rolle ich mich so herum, dass ich die Arme um seine Brust legen kann. »Ich habe dich auch lieb.«


    Onkel Ben küsst mich auf den Kopf.


    Ich höre nicht, wie die Haustür geöffnet wird, obwohl ich die ganze Zeit gehorcht habe.


    »Was, um Himmels willen, machst du da, Evie?«, ruft Amy die Treppe hinauf. »Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht auf irgendwelchen Sachen herumturnen sollst, wenn du allein zu Hause bist.«


    »Du hast gesagt, ich soll keinen Stuhl benutzen. Du hast gesagt, das ist nicht stabil genug.«


    »Ja, aber das heißt nicht, dass du stattdessen auf der Trittleiter balancieren sollst! Evie, mein Liebes, ich weiß, dass es dir viel besser geht, und das freut mich, aber du musst trotzdem noch aufpassen.«


    Sie lässt ihre Einkäufe vor der Treppe auf den Fußboden sacken und kommt nach oben, um mir beim Einklappen der Trittleiter zu helfen.


    »Was tust du hier oben am Schrank? Oma Suzie hat erzählt, dass sie am letzten Wochenende fast fünf Minuten vor der Tür warten musste– du hast die Klingel nicht gehört, obwohl ich dir gesagt habe, dass sie um sechzehn Uhr kommt. Was suchst du hier?«


    Ich zucke mit den Schultern, und als ich wegschaue, fange ich zufällig Pauls Blick auf. Er grinst und zieht dann ein Gesicht und huscht wieder hinaus, um die übrigen Tüten aus dem Auto zu holen.


    Ich drehe mich zu Amy um, aber sie schaut mit gerunzelter Stirn zur Decke auf. »Da die Trittleiter hier steht, kann ich wohl ebenso gut noch einmal nach dem Rauchmelder schauen«, sagt sie. »Unfassbar, dass die Batterie noch nicht alle ist.«


    »Sie war alle«, sage ich.


    Amy blinzelt mich verblüfft an. »Aber ich habe kein Piepen gehört. Warum hast du mir nichts gesagt, Evie, Schätzchen?«


    »Weil ich schon eine neue aus der Schublade geholt und eingesetzt habe.«


    »Oh, Evie, du musst aufpassen. Hast du die neue Batterie auch richtig eingesetzt? Hast du zur Probe auf den Knopf gedrückt?«


    »Das überprüfen wir später«, sagt der unten vor der Treppe stehende Paul entschieden.


    »Aber Paul, Liebling…«


    »Wenn das Haus in Brand gerät, während wir wach sind, werden wir das merken. Wir können den Melder vor dem Zubettgehen gründlich prüfen, aber ich bin überzeugt, dass Evie alles richtig gemacht hat. Und nun komm. Du musst löschen, falls ich das Essen entflamme.«


    Amy seufzt tief auf, klappt die Trittleiter zusammen und trägt sie nach unten. Ich trippele hinterher und bringe die Einkäufe in die Küche. »Schluss mit dem Rauchmelder«, sagt Amy. »Aber warum kramst du immer wieder im Schrank?«


    Ich zucke wie üblich mit den Schultern und setze den Tee auf, während Amy die Einkäufe einräumt. Sie hat die erste Tüte noch nicht halb geleert, da hält sie inne, schwenkt die Tomatenkonserve und sagt: »Es gefällt mir nicht, dass du oben auf der Treppe auf Leitern herumhampelst, Evie. Du bist immer noch nicht ganz gesund. Und warum tust du das nur, wenn wir nicht da sind? Ich könnte schwören, dass du jedes Mal, wenn wir in diesem Monat weg waren…«


    »Schon gut, Amy«, sagt Paul. Er legt seine Hände auf ihre Schultern und küsst sie auf die Wange, während sie leise und frustriert seufzt. »Deine Botschaft ist bei Evie angekommen. Was auch immer sie vor unseren alten Augen verbergen will– wenn wir die Leiter gleich neben dem Schrank aufstellen und danach für zehn Minuten in den Garten gehen würden, würde die Leiter hinterher bestimmt wieder an ihrem Platz stehen. Und wenn Evie Rücksicht auf unsere Sorgen nimmt, versprechen wir…«– er grinst mich an, als er dieses Wort betont– »…nicht zu schnüffeln, denn jeder Mensch braucht seine Privatsphäre, und nun, da Evie seit einem Jahr offiziell ein Teenager ist, darf sie auch ihre Geheimnisse haben.«


    Amy schaut sowohl beschämt als auch besorgt drein. »Evie weiß, dass ich nicht herumschnüffele, Paul. Das tue ich nicht, nein, bestimmt nicht«, protestiert sie, und er schließt sie fester in die Arme und lacht in ihr Haar. »Sie hat selbstverständlich ein Recht auf ihre Privatsphäre…«


    »Und auf ihre Geheimnisse«, sagt Paul und küsst sie wieder auf die Wange.


    »Ja, natürlich, aber nur, wenn…«


    Paul lacht. »Ich wusste, dass ein ›aber‹ folgt«, sagt er.


    »Ach, Paul, sei nicht blöd. Evie weiß, was ich meine– sie darf sehr wohl Geheimnisse haben, aber nur, wenn diese ungefährlich sind.«


    »Denn in einem solchen Fall wärst du nicht so tolerant«, unterbricht Paul sie wieder.


    Amys Verärgerung wächst, und sie haut auf seinen vor ihrer Brust liegenden Arm. »Das ist nicht zum Lachen, Paul. Wenn Evie sich verletzt, müssen wir das wissen…«


    Beide verstummen, und ich begreife erst nach einer Minute, dass sie daran denken, wie lange ich ihnen die Sache mit den Rippen vorenthalten habe.


    »Evie ist ein mutiges, kluges Mädchen«, sagt Paul. »Sie weiß, dass wir sie lieben und dass sie uns alles erzählen kann.«


    »Ja, Liebling«, sagt Amy, und die Knöchel der Hand, mit der sie Pauls Arm hält, werden plötzlich weiß. Sie sieht mich an und fährt fort: »Natürlich ist uns klar, dass du uns nichts Wichtiges verschweigen würdest. Wir lassen dir deine Geheimnisse, und ich verspreche, dich nie mehr danach zu fragen.«


    Wir stehen da und sehen uns an. Paul räuspert sich schließlich. »Na gut. Komm, Evie. Wir stellen die Leiter oben wieder auf, und danach trinken Amy und ich einen Tee im Garten, während du weitermachst.«


    Ich folge Paul und kaue dabei auf einer Haarsträhne.


    »Ist es richtig so?«, fragt er und prüft nach, ob die Leiter fest genug steht.


    Ich nicke, doch er schaut zum Rauchmelder auf.


    »Ich lasse jemanden kommen«, sagt er unvermittelt. »Damit diese Dinger an das Stromnetz angeschlossen werden. Wir müssen die dämlichen Batterien loswerden, bevor Amy uns in den Wahnsinn treibt. Vielleicht kann ich das am nächsten Samstag erledigen lassen, wenn Amy bei meinen Eltern ist. Als Überraschung.« Als er sich wieder mir zuwendet, sieht er, dass ich noch wilder auf der Haarsträhne kaue. »Tut mir leid, mein Liebes. Du weißt, dass Amy dir nicht zu nahe treten wollte…«


    »Ja, ich weiß«, sage ich. »Ist sie auch nicht.«


    »Evie… ich hatte gehofft…« Miss Winters verstummt. Wir haben gerade die Bücher weggepackt, und ich weiß, dass sie jetzt mit mir reden will, aber heute ist mir gar nicht danach. »Ich hatte gehofft, heute ein… heikles Thema anschneiden zu können. Da gerade alles so gut läuft… Tja, ich dachte, dass dies vielleicht ein guter Zeitpunkt wäre, also… Könntest du mir vielleicht erzählen, wann deine… wann Fiona begriffen hat… wann sie entschieden hat, dich wegzugeben?«


    Ich schaue zum Fenster. Miss Winters wird diesen Wink mit dem Zaunpfahl ignorieren, vor allem nach ihrer Einleitung, aber ich betrachte trotzdem die Wolken. Meine Hand schließt sich in der Tasche um den Drachen. Der Knochen erwärmt sich in meinem Griff.


    »Wir haben schon kurz darüber gesprochen, dass Fiona dich nicht so beschützt hat, wie es sich gehört hätte. Hat sie vielleicht versucht, dich zu beschützen, indem sie dich weggab?«


    »Ja, vielleicht, wenn sie es gleich nach dem Tod meines Vaters getan hätte, bevor wir zu ihren Eltern gezogen sind. Aber so war es nicht.« Ich versuche, so nebensächlich zu klingen, als gäbe es dazu nichts weiter zu sagen.


    »Oder war es das Wissen um ihre Krankheit, das ihr am Ende die Kraft gegeben hat, die richtige Entscheidung zu treffen?«


    Ich frage mich erneut, wie viel Amy und Paul Miss Winters erzählt haben. Ich weiß nicht, ob es gut oder schlecht ist, dass sie so viel weiß. »Nein«, sage ich und klinge zum Glück sowohl gelassen als auch entschieden.


    »Nun, vielleicht konnte sie ihre Eltern schließlich doch noch überreden, dass es für alle am besten wäre, dich wegzugeben– als diese begriffen, welche Schwierigkeiten der weitere Verlauf der… Krankheit mit sich bringen würde.«


    Ich werfe Miss Winters einen starren Blick zu. »Sie waren es doch, die mir erzählt hat, dass Fionas Eltern ihr vermutlich das Gleiche angetan haben wie mir. Und da glauben Sie allen Ernstes, sie hätten mich weggegeben, um sich besser um Fiona kümmern zu können?«


    Miss Winters seufzt tief. »Menschen sind sonderbar, Evie. Manchmal… manchmal verhalten sie sich vollkommen widersprüchlich– äußerst unlogisch. Manche Leute können einerseits liebevoll und andererseits erschreckend bösartig sein.«


    Ich zucke mit den Schultern und betrachte den Teppich. Er ist außerordentlich hässlich. Das fand ich schon immer. Er ist am Rand mit formlosen Klecksen verziert, die mir stets ein Rätsel waren. Sollen sie Blätter darstellen? Kornähren? Sie haben Punkte in der Mitte, und das verwirrt mich. Ich lege den Kopf schief.


    »Was ist deiner Meinung nach passiert, Evie? Warum haben sie sich am Ende so entschieden?«


    Ich zucke mit einer Schulter.


    »Na gut, das ist heikel. Fragen wir uns zunächst, warum sie sich zu dem Zeitpunkt dafür entschieden haben. Was war der Anlass für diese Entscheidung?«


    Ich schaue in Miss Winters’ hübsche, braungrüne Augen, aber ich sehe plötzlich nicht mehr sie, sondern erblicke das Gesicht von Fionas Mutter, verzerrt vor Angst und Wut. Sie zerrt Fiona den Flur entlang zu meinem Zimmer, muss sie aus der Küche hergeschleift haben, wo sie sich immer versteckt. Fiona hält immer noch ein Geschirrhandtuch in der Hand. »Mach das sofort weg!«, kreischt sie. »Ich hab dir gesagt, du sollst das wegmachen!« Aber Fiona steht nur regungslos da und starrt mich an.


    »Sofort wegmachen, habe ich gesagt!« Fionas Mutter brüllt, und sie schubst ihre Tochter, schubst sie immer wieder, aber Fiona ist schreckensstarr und bleischwer, und außerdem weiß sie, dass ihre Mutter mein Zimmer nicht betritt. Sich nicht dazu durchringen kann, die Schwelle zu überschreiten, obwohl sie genau weiß, was sich dahinter abspielt.


    Fionas Mund steht offen. Sie schnappt nach Luft, als hätte man ihren Kopf unter Wasser gedrückt.


    Ich erbebe, reiße den Kopf zur Seite, schließe die Augen. Immer auf die Leerstellen konzentrieren, sage ich mir fest entschlossen. Das Leben hat keine Leerstellen, Erinnerungen aber schon.


    Und die Erinnerung an jenen Tag besteht fast nur aus Leerstellen.


    Keine Ahnung, wie ich ins Bild passe, welche Rolle ich in der Szene unten auf der Treppe im Haus von Fionas Eltern gespielt habe, aber ich stand vermutlich auf der Schwelle meines alten Schlafzimmers.


    Und ich weiß ebenso wenig, wo Fionas Vater sich zu jenem Zeitpunkt aufhielt. Oder wann er das Haus verlassen hatte. In Anbetracht des vielen Blutes nehme ich an, dass sie ins Krankenhaus gefahren sind.


    Ich weiß noch, dass ich in der Küche zusah, wie Fiona den Abfall aus dem Mülleimer holte und mit genau bemessenen Bewegungen halbkreisförmig auf dem Fußboden anordnete, bis dieser von Zigarettenschachteln und Bananenschalen bedeckt war. Dann legte sie die blutigen Tücher behutsam ganz unten in den Eimer und bettete den Abfall darauf. Dabei murmelte sie vor sich hin, murmelte unablässig vor sich hin, aber ich bekam nur Wortfetzen mit.


    Ich weiß nicht mehr, was danach geschah. Aber ich kann mich daran erinnern, dass die Haustür aufging. Ihre Eltern waren zurück. Im Flur wird gemurmelt, ich höre, wie jemand durch das Haus geht… Dann nichts mehr. Und es ist nicht so, dass ich mich an nichts erinnere. Nein, da gibt es nichts zu erinnern. Denn als die Haustür aufgeht, hat Fiona mich schon in mein Zimmer gesperrt.


    Sie hält mich darin gefangen, bis meine blauen Flecken und Abschürfungen verschwunden sind. Das fällt niemandem auf, weil Sommerferien sind.


    Als Fiona schließlich meint, dass man nichts mehr sehen kann, weil alles gut abgeheilt ist, führt sie mich unten in den Flur. Nicht ins Bad– neben meinem Schlafzimmer der einzige Ort, in dem ich mich meinem Gefühl nach jahrelang aufgehalten habe–, sondern nach unten. Nach unten!


    Ich nehme an, dass wir in die Küche gehen, aber Fiona geht direkt zur Haustür. Wir gehen nach draußen.


    »Einsteigen«, zischt Fiona und kramt nach dem Autoschlüssel.


    Und dann sind wir unterwegs, und es ist mir vollkommen gleichgültig, wohin wir fahren. Aber ich will auf keinen Fall zurück, selbst wenn ich dafür alles zurücklassen muss. Wenn wir doch nur immer weiterfahren würden…


    Wir halten auf dem Parkplatz eines großen Bürogebäudes.


    Bei dieser Erinnerung schließe ich die Augen, packe die Kante des Stuhls und konzentriere mich auf das Gefühl der Holzmaserung unter den Fingerspitzen, ringe darum, mich aufrecht zu halten. Bemühe mich, mir bewusst zu machen, wo ich bin.


    Die Küche von Amy und Paul. Unsere Küche, und alle Lampen brennen, und auf dem Herd köchelt ein Topf mit Curry, dessen Dampf die Fenster beschlagen lässt. Und da ist Miss Winters, sie sitzt mir am Tisch geduldig gegenüber und wartet ab, wie viel ich erzählen mag.


    »Sie ist ausgerastet«, erzähle ich Miss Winters achselzuckend und mit ruhiger Stimme, die besagt: Amy und Paul haben Ihnen das doch bestimmt schon erzählt. Müssen wir das wirklich noch einmal durchkauen? »Vielleicht waren es die Medikamente oder so, jedenfalls ist sie total ausgerastet. Sie ist mit mir zu diesem Bürokomplex gefahren. Zum Jugendamt, nehme ich an. Es ist ein Wunder, dass sie dorthin gelangt ist, ohne dass wir verunglückt sind. Die Leute wussten schon nach einem Blick auf sie, dass sie vollkommen durchgedreht war, und das war’s.«


    Ich kann mich an die Blicke der Angestellten bei unserem Eintreten erinnern. Ich ging voran, und Fiona folgte, als wäre ihr meine Nähe so unerträglich, dass sie mich nicht einmal anfassen mochte, um mich in das Gebäude zu ziehen, als wollte sie so rasch wie möglich ohne mich verschwinden.


    »Geh!«, keuchte Fiona. »Geh. Weitergehen. Ich sagte: ›Geh weiter.‹«


    Ich erschauere, als ich ihren Atem auf meinem Haar spüre.


    Ich bin in der Küche von Amy und Paul, sage ich zu mir selbst und richte meinen Blick auf das Familienfoto, das Amy auf die Kühlschranktür geklebt hat. Ich bin vierzehn. Und Fiona ist tot.


    Die Erinnerung verblasst. Wird wieder zu einer Kurzgeschichte über die Vergangenheit.


    »Na los! Weitergehen!«, keuchte Fiona.


    Keuchte, wiederhole ich im Stillen und klammere mich an diese Zeitform– es ist die Vergangenheit.


    Wir liefen vermutlich durch einen Empfangsbereich, und ich nehme an, dass Fiona sich nach dem Weg erkundigte; genau weiß ich das nicht mehr. Ich habe allerdings noch die Frau vor Augen, die neben der Tür des Großraumbüros stand– sie betrachtete voller Entsetzen Fionas fast irrsinnig funkelnde Augen.


    Und da wird das Damals im Handumdrehen zum Heute, rauscht wie ein Sturzbach in die Gegenwart. Die Wände in der Küche bewegen sich aufeinander zu. Der Tisch wird zusammengedrückt, immer weiter zusammengedrückt. Es ist, als würde ich die Augen immer weiter schließen, bis die Welt sich so verdichtet hat, dass man nur noch das sieht, was man direkt vor sich hat. Rechts von mir, wo eigentlich der Herd sein müsste, steht ein Tisch, und genauso links von mir, wo die Geschirrspülmaschine sein müsste. Und alles ist wie verwischt und verschwommen, zeichnet sich so schwach vor dem Hintergrund der hellen Küche ab, dass es sich vielleicht nur um einen Lichteffekt handelt.


    Ich muss mich einfach nur umdrehen und den links von mir stehenden Tisch betrachten– direkt anschauen–, und dann wird alles verschwinden, sage ich zu mir.


    Doch ich drehe mich nicht um, weil ich ahne, dass auf dem linken Tisch ein gerahmtes Foto, auf dem rechten Tisch eine Topfpflanze steht.


    Einfach umdrehen, dann verschwindet alles…


    Und wenn nicht?, kommt das Echo zurück, denn ich kann den links von mir stehenden Tisch spüren. Ich spüre ihn.


    Und dann steht Fiona da. Dort, wo eigentlich die Hintertür sein müsste.


    Fiona trug die Hälfte ihrer Kleider verkehrt herum, ihre Haare, fettig und wirr, standen entweder ab oder waren platt gedrückt.


    »Ich muss sie weggeben«, keuchte Fiona, und ihr Blick zuckte über die Leute, die sich neugierig von ihren Schreibtischen erhoben hatten. »Ich kann nicht… kann nicht… ich darf nicht… Sie haben gesagt, ich kann nicht… Haben gesagt, ich darf nicht…«


    Ich schaute reglos zu. Schließlich sank eine Frau neben mir auf ein Knie. »Magst du mitkommen, meine Kleine?«, fragte sie freundlich. »Wir holen dir etwas Leckeres zu trinken. Meine Kollegen werden währenddessen versuchen, deine Mutter zu beruhigen.«


    Und dann ist es einfach vorbei, weg. Das Büro, die Schreibtische, Fiona– alles ist verschwunden. Nur ich bin noch da, in Amys Küche, mit Miss Winters und der Erinnerung daran, wie Fionas Stimme immer schriller und schriller wurde, so schrill, dass sogar ich nicht mehr verstehen konnte, was sie kreischte. Ich bin mir nicht sicher, ob es überhaupt noch Wörter waren.


    »Sie stand mitten im Büro und begann zu kreischen«, erzähle ich Miss Winters. »Sie kreischte unaufhörlich. Ich denke also, dass sie gar nicht bewusst beschlossen hatte, mich wegzugeben. Ich glaube, sie war zu dem Zeitpunkt gar nicht mehr fähig, eine Entscheidung zu treffen.«


    Das ist nicht gelogen. Ich bin sicher, Fionas Eltern trafen die Entscheidung. Und sie beschlossen auch, dass ich in meinem Zimmer eingesperrt bleiben sollte, bis alle Male verschwunden waren, denn so würde niemand ahnen, was passiert war. Das weiß ich hundertprozentig, obwohl ich in meinem Zimmer nicht hören konnte, wie diese Entschlüsse gefasst wurden. Ich musste gar nicht dabei sein, um zu wissen, wer dabei den Ton angegeben hatte. Denn Fiona hatte damals schon lange keine einzige Entscheidung mehr getroffen…


    Kann sein, dass der Krebs und die Medikamente ihren Teil dazu beitrugen, aber ich schätze, dass sie in dem Moment verrückt wurde, als sie das Blut aufwischen musste. Immer, wenn sie mir etwas zu essen in das Zimmer brachte, in dem ich eingesperrt war, war sie hysterisch.


    Ich frage mich nur, wie sie von ihren Eltern dazu gebracht werden konnte, mich abzugeben, beim Jugendamt oder bei welcher Behörde auch immer. Aber vielleicht hatten ihre Eltern zu dem Zeitpunkt genauso viel Angst vor mir wie Fiona– so viel Angst, dass sie nach einem Ausweg suchten. Sie wussten genau, dass man mich ganz sicher nicht wieder nach Hause schicken würde, nachdem man Fiona in dieser Verfassung erlebt hatte.


    »Fiona wurde sofort ins Krankenhaus gebracht«, erzähle ich Miss Winters. »Ich weiß nicht mehr, wer mir das gesagt hat, aber ich weiß, dass es so war. War ja unübersehbar, dass sie total neben sich stand.«


    »Aber es muss doch irgendeinen Auslöser gegeben haben? Hatte sie sich mit ihren Eltern gestritten? Vielleicht gab es einen Streit… wegen der Diagnose oder darüber, wie mit dir zu verfahren sei.«


    Ich schüttele den Kopf.


    »Vielleicht wusste deine Mutter, dass sie dich nicht bei ihnen lassen konnte, während sie im Krankenhaus lag. Vielleicht wollte sie für den Fall ihres Todes vorsorgen. Für deine… für Fionas Eltern wäre es schließlich viel… einfacher ohne Fiona gewesen. Sie hätten dich dann für sich allein gehabt.«


    »Fiona hat mich nie vor ihnen beschützt. Sie hat sich kein einziges Mal gewehrt.«


    Miss Winters verzieht die Lippen, betrübt, aber nicht mitleidig. »Warum hätten ihre Eltern dann zulassen sollen, dass sie dich wegbringt, Evie?«


    Ich muss an die cremefarbenen Brokatvorhänge in meinem alten Zimmer denken, an die grellroten Blutspritzer auf den Falten des schweren Gewebes. Ich muss an das warme, auf dem kühlen Glas hinabrinnende Blut denken, dem Glas auf meinem Nachttisch, aus dem ich nachts immer trank.


    Und ich spüre wieder, wie das Blut in meinen Handflächen zusammenläuft.


    »Weißt du wirklich nicht mehr, wie es dazu kam, Evie? Hat sie dich eines Tages einfach so, ohne Absprache mit ihren Eltern, ins Auto gesetzt?«


    Ich zucke mit den Schultern.


    »Fionas Eltern haben nicht versucht, dich zurückzuholen. Warum nicht?«, hakt Miss Winters nach. »Es wäre ihnen ein Leichtes gewesen, denn es gab ja noch keine Adoptiveltern, und niemand dachte an Missbrauch.«


    Ich zucke bei diesem Wort zusammen. »Sie haben vermutlich Fionas Krankheit und Irrsinn vorgeschützt und behauptet, es würde sie überfordern, sich auch noch um ihre achtjährige Enkelin kümmern zu müssen«, sage ich, um das furchtbare Wort zu verdrängen und das Gespräch voranzutreiben, zu verhindern, dass Miss Winters den Begriff noch einmal benutzt.


    »Ja, aber warum haben sie das behauptet, Evie?«


    Für einen Augenblick stehe ich wieder in meinem alten Zimmer mit dem gemusterten Glas in meiner Hand. Ich sehe, wie es in Scherben geht, als ich es auf der Nachttischkante zerschlage. Ich sehe den Gesichtsausdruck von Fionas Vater vor mir, die in Entsetzen umschlagende Überraschung. Es hat mich immer belastet, dass ich nicht mehr weiß, was folgte. Alles ist vage und verschwommen. Da gibt es zu viele Lücken, vor allem an den wichtigen Stellen. Ich frage mich ständig, wie ich damals für so viel Blut und das Entsetzen von Fionas Vater sorgen konnte.


    Ich weiß nur noch, dass ich wie berauscht war, erfüllt von einem herrlichen Machtgefühl.


    Und da kann ich den Gedankenfetzen erhaschen, der neulich, als Miss Winters über Ziele sprach, am Rand meines Bewusstseins vorbeihuschte. Ich werde Miss Winters nicht die ganze Geschichte erzählen– niemals–, aber der Grund besteht nicht mehr darin, dass ich verbergen will, was in mir verschlossen ist, dieses Biest mit Klauen, Zähnen und Gift, zäh und klebrig wie Öl. Denn es ist wie durch ein Wunder verschwunden. Der finstere Ort, an dem ich es vor der Welt versteckt hatte, ist jetzt taghell. Was immer dort war, ist fort: Der Drache hat es entfernt, er bewacht und versteckt es für mich, und er hat mich zugleich von der Furcht erlöst, eines Tages unachtsam zu sein und es entwischen zu lassen, von der Furcht, dass Amy sich dann entsetzt abwenden würde. Von mir abwenden würde.


    »Vielleicht haben Fionas Eltern befürchtet, ich könnte am Ende genauso verrückt sein wie ihre Tochter«, sage ich. »Sie haben Geschrei immer gehasst. Alles musste still geschehen. Als wäre es dann nicht wirklich.«


    Paul grinst mich an, als ich in die Küche trotte, mich auf einen Stuhl sacken lasse und herzhaft gähne. »Ich an deiner Stelle würde gar nicht erst aufwachen«, sagt er, während er die Kästchen eines Kreuzworträtsels ausfüllt. »Denn bei dem Seifenopern-Marathon, den du mit Phee und Lynne planst, wirst du sofort wieder einschlafen.«


    »Gehe nicht hin. Habe Lynne schon gesimst«, murmele ich gähnend, recke mich ungelenk und zucke dann zusammen.


    Paul legt die Stirn in Falten. »Tut dir etwas weh? Müssen wir uns Sorgen machen, mein Liebes?«, fragt er, woraufhin Amy, die gerade abwäscht, herumfährt und mich von Kopf bis Fuß mustert.


    »Nein«, sage ich. »Bin nur etwas verspannt. Habe im Schlaf wohl komisch gelegen.«


    »Aber es sieht dir nicht ähnlich, deinen Freundinnen abzusagen, mein Liebes. Ist wirklich alles in Ordnung? Wir könnten rasch beim Arzt vorbeischauen… Wenn dir etwas wehtut, sollten wir beim Arzt vorbeischauen, vor allem nach dem Vorfall im Schwimmbad und…«


    »Alles bestens«, fauche ich, seufze und sehe sie entschuldigend an. Ich bemühe mich, den Rücken durchzudrücken, als ich nach der Teekanne greife, aber Paul legt die Zeitung weg und beeilt sich, mir einzuschenken.


    »Echt«, sage ich und versuche, es leichthin klingen zu lassen. »Ich bin einfach nur müde und… Ich habe heute keine Lust auf fünf Stunden Soaps.« Ich angele nach einer Haarsträhne und kaue darauf herum. »Ich versuche, mich für das zu begeistern, was Phee und Lynne interessiert, wirklich, aber ich bin heute nicht in der richtigen Stimmung.« Ich sehe die beiden bittend an.


    Paul lächelt, aber Amy seufzt nur. »Gut. Wenn du wirklich meinst, dass alles in Ordnung ist«, sagt sie. »Das ist die Hauptsache. Du musst nichts tun, wozu du keine Lust hast.«


    »Nur dieses eine Mal«, sage ich. »Nächstes Mal gehe ich hin.«


    »Na schön. Wenn Evie nicht gebracht werden muss, fahre ich jetzt zu deiner Mutter«, sagt Amy, zieht mir versonnen die Haarsträhne aus dem Mund und steckt sie hinter mein Ohr. »Ich habe versprochen, beim Beschneiden der Japonica zu helfen, und da Regen vorhergesagt wurde, sollten wir zeitig damit beginnen. Kommst du mit dem Mittagessen zurecht?«


    Paul verdreht die Augen. »Sie hält mich für vollkommen unfähig«, klagt er der Zimmerdecke. »Jeder weiß, dass ich bessere Omeletts mache als du, also lass das Gerede.«


    Amy beugt sich lächelnd zu ihm herab und gibt ihm einen Kuss. »Evie wird auf dich aufpassen und dich daran hindern, das Haus in Schutt und Asche zu legen«, sagt sie.


    Als die Haustür ins Schloss fällt, dreht Paul sich zu mir um und zieht eine Grimasse.


    Ich ziehe auch eine, aber da geht die Haustür schon wieder auf. Im Flur ist Geraschel zu hören, und Amy ruft: »Brauchst du die Kamera immer noch, Paul?«


    »Tut mir leid, Liebling«, ruft Paul. »Sie ist bald wieder da.«


    Wir können hören, wie Amy im Flur seufzt. »Und ich wette, dass du die Taschenlampe auch noch hast. Was tun wir bei Stromausfall? Wozu brauchst du sie überhaupt? In Bens Straße hat es seit über einem Monat keine Randale mehr gegeben. Vielleicht solltet ihr eure nächtlichen Patrouillen langsam einstellen.«


    »Nicht mehr lang, Liebling«, ruft Paul und verdreht die Augen in meine Richtung. »Ich besorge eine zusätzliche Taschenlampe. Wäre praktisch und würde uns nicht an den Bettelstab bringen.«


    Als Antwort zieht Amy die Haustür ins Schloss.


    »Hältst du es wirklich für eine gute Idee, die Rauchmelder ohne ihr Wissen austauschen zu lassen, solange sie so drauf ist?«, frage ich. »Willst du den Technikern nicht absagen?«


    Paul kommt seufzend auf die Beine und nimmt sich eine Pop Tart aus unserem Geheimvorrat hinter den Müslidosen. »Ein Vergnügen muss einem doch erlaubt sein«, erklärt er, als ich eine Augenbraue hochziehe. »Weißt du– ich habe mich lange mit diesen Technikern unterhalten. Sie haben versprochen, sehr sauber zu arbeiten und den Putz nicht zu beschädigen. Bei Amys Rückkehr wird alles erledigt und entstaubt sein– blitzblank.«


    Ich wickele eine andere Haarsträhne um den Finger und schiebe das Ende zwischen meine Zähne.


    »Schau nicht so besorgt drein, Evie, mein Liebes.«


    »Ich mag die alten Rauchmelder«, murmele ich.


    »Die Rauchmelder sind dir doch vollkommen egal«, sagt Paul und umrundet den Tisch, um mir einen Arm um die Schultern zu legen. »Keine Ahnung, was du dagegen einzuwenden hast, aber es ist wirklich keine große Sache. Nur eine nette kleine Überraschung für Amy, die danach hoffentlich bessere Laune hat.«


    Ich zucke mit einer Schulter. Paul drückt mich fest, dann lässt er mich los. »Was belastet dich wirklich?«, fragt er und sinkt auf den Stuhl neben mir. »Ich verspreche, weder zu bohren noch Amy etwas davon zu erzählen.«


    Ich spucke die Strähne aus und ziehe die Nase kraus. »Bin nur ein bisschen neben der Kappe«, sage ich. »Habe nicht gut geschlafen. Schräge Träume. An die ich mich aber nicht mehr richtig erinnern kann«, füge ich hinzu, bevor er nachfragen kann. »Ich schätze, sie haben mich… etwas durcheinandergebracht.«


    Paul drückt mich noch einmal. Danach serviert er mir und sich selbst Pop Tarts mit Schlagsahne. Ich helfe ihm beim Abdecken des Frühstückstischs und hole dann Staubsauger und Putzmittel (nur für den Fall). Die Techniker kommen pünktlich und arbeiten flott und effizient, obwohl ich ihnen auf Schritt und Tritt folge.


    »Kannst du mir das abnehmen, junges Fräulein?«, fragt einer, als ich vor der Trittleiter sauge.


    Ich nehme den alten Rauchmelder entgegen und schaue dann neugierig zu, wie der Mann sich an den Kabeln der Deckenlampe zu schaffen macht.


    »Der neue Melder wird über die Lampe mit Strom versorgt«, erklärt er und lächelt freundlich von oben, während er sich den Schraubenzieher hinter ein Ohr klemmt. »So müssen wir im hübschen Haus deiner Mutter keine Löcher bohren oder in den Wänden Kabel verlegen.«


    Ich nicke und senke den Blick auf den Rauchmelder in meiner Hand, drücke auf den Verschluss, bis er aufspringt.


    »Komm kurz her, Evie, und lass die Männer arbeiten«, sagt Paul, der heraufkommt, um zu schauen, wie weit die Arbeiten gediehen sind. »Ich mache dir eine heiße Schokolade mit Marshmallows. Wie gefällt dir das?«, fragt er und zieht die Haarsträhne, auf der ich gekaut habe, aus meinem Mund. »Das bringt dich sicher wieder in Schwung.«


    Ich nicke, ohne den Blick von dem Rauchmelder zu lösen, und lehne mich gegen Paul, als er mir einen Arm um die Schultern legt. »Darf ich den behalten?«, frage ich und betrachte dabei das kleine Muttermal unter seinem Kinn, das man nur aus der Nähe sehen kann, bei einer Umarmung, und dazu muss man genau meine Größe haben.


    Paul runzelt amüsiert die Stirn. »Den alten Rauchmelder? Und wieso? Hast du eine Zuneigung zu den Dingern gefasst, Evie?«


    Ich zucke mit den Schultern, schiebe mein Kinn auf seine Schulter und versuche, ihm in die Augen zu schauen. »Ich will wissen, wie er funktioniert. Denn er geht noch, oder? Er ist batteriebetrieben und war nicht mit irgendetwas in der Decke verbunden, nicht wahr?«


    »Nein. Deshalb wollte ich ja das neue System«, sagt Paul und dreht sich zum Techniker um. »Kann sie einen Schlag bekommen?«


    Der Techniker lächelt mich gutmütig an. »Nee. Die Batterie hat nur neun Volt. Da kann nicht viel passieren. Und Ihre Tochter ist alt genug, um den Melder nicht in Wasser zu tauchen. Außerdem schadet ein kleiner Stromschlag nicht. Wäre nur eine gute Lehre.«


    Paul sieht mich an, den Mund zu einer Seite verzogen. »Amy wird das missfallen«, sagt er, »neun Volt hin oder her.« Er seufzt. »Am besten, du tust den Melder in dein Geheimversteck und wir erzählen Amy einfach nichts davon. Was meinst du?«


    Ich strahle ihn an.


    Paul grinst. »Gut zu wissen, dass ich, wenn du wieder mal betrübt bist, nur batteriebetriebenen Elektroschrott besorgen muss, um dich aufzuheitern. Aber Gott bewahre, dass du am Ende Raketen konstruierst.« Er erschaudert. »Versprich mir, dass du es bei kleinen Schwachstromgeräten belässt, ja, mein Liebes? Keine Explosivstoffe. Keine Kokelei. Und auf gar keinen Fall Raketentreibstoff.«


    Ich lege einen Arm um seine Taille und drücke ihn. »Kein Raketentreibstoff«, verspreche ich.


    Paul und ich hocken im Schneidersitz auf dem Fußboden und spielen lachend Scrabble. Wir spielen es beide nicht gern auf normale Art und haben uns deshalb eigene Regeln ausgedacht. Eigentlich sind sie gar nicht so anders, nur dass man die Wörter nicht normal buchstabieren darf. Man muss sie stattdessen so buchstabieren, wie man sie ausspricht. Oder man muss Wörter erfinden, die zweifellos im Wortschatz fehlen. Wie Dummköpfigkeit oder arschlöcherig.


    »Wie schön, bei der Heimkehr mit einem Lachen begrüßt zu werden«, sagt Amy, als sie die Küche betritt und ihre Schlüssel in die Schale auf dem Sideboard klimpern lässt. »Was habt ihr ausgeheckt, dass ihr so fröhlich seid?«, fragt sie.


    Ich schaue Paul an und ziehe die Augenbrauen hoch.


    »Vorhang auf!«, sagt er und kommt auf die Beine. »Wir haben eine kleine Überraschung für dich.«


    »Eine Überraschung? Für mich?«, sagt Amy lächelnd, als Paul einen Arm um ihre Taille legt.


    »Nur eine Kleinigkeit. Damit du dir keine Sorgen mehr machst. Schau mal nach oben«, sagt er und zeigt auf den neuen Rauchmelder in der Küche.


    Amy hebt stirnrunzelnd den Blick. »Du hast die Rauchmelder austauschen lassen«, sagt sie verwirrt.


    »Wir haben jetzt ein topmodernes System mit dem neuesten Schnickschnack, und alle Rauchmelder sind an das Stromnetz angeschlossen. Kein Batteriewechsel mehr«, sagt er stolz und strahlend und will ihr einen Kuss geben.


    Doch Amy weicht ihm aus, und ihr Stirnrunzeln wird immer stärker, während sie den Rauchmelder anstarrt.


    »Die Leute haben hervorragend gearbeitet. Blitzsauber. Kein Dreck. Nur ein kleines Kabel zwischen Lampe und Melder«, erklärt Paul hastig. »Die Sache war ein Kinderspiel.«


    Amy beißt die Zähne zusammen und dreht ihren Ehering so rasant mit dem Daumen, dass es klingt, als würde sie mit den Fingern schnippen.


    »Ich dachte, du würdest dich freuen«, sagt Paul. Er hebt eine Hand, als wollte er Amy berühren, lässt sie aber wieder sinken, und mir wird bewusst, dass er nicht enttäuscht, sondern verletzt ist. »Du hast ständig Trara wegen der alten Rauchmelder gemacht, und…«


    »Trara«, sagt Amy leise, doch ihr Unterton ist das Gegenteil von freundlich. Ich weiche einen Schritt zurück, denn das ist nicht Amys Stimme, und das ist nicht Amys Gesicht, und es gefällt mir gar nicht, wie sie unablässig den Daumen über den Ring sausen lässt. »Ich mache mir Sorgen um die Sicherheit meiner Familie, und du nennst das ›Trara‹?«


    »Ich weiß, dass du um unsere Sicherheit besorgt bist. Genau deshalb habe ich das neue System einbauen lassen«, wendet Paul leise ein. Seine Miene verrät mir, dass er es bereut, das Wort »Trara« benutzt zu haben. »Jetzt besteht nicht mehr die Gefahr, dass die Batterien alle sind, und es gibt keinen Grund zur Sorge…«


    »Und bei Stromausfall?«, unterbricht Amy ihn. »Haben diese Dinger eine Energiereserve? Piepen sie wie die alten, wenn sie eine Macke haben?«


    »Amy…«


    »Und was, wenn die Sicherungen rausfliegen? Das ist genau der Moment, in dem ein Brand entstehen könnte, und dann wären alle Melder lahmgelegt.«


    »Ich rufe die Firma am Montag an und erkundige mich. Wir können gemeinsam dort anrufen und alles klären, und wenn noch etwas eingebaut werden muss, wird das geschehen. Wir werden alles Nötige tun, Liebling.«


    »Das alte System war doch vollkommen in Ordnung«, sagt Amy mit einer von Zorn und Tränen erstickten Stimme, und ich sehe Tränen in ihren Augen. »Es war genau richtig…«


    »Aber es hat dir immer wieder Sorgen gemacht, Liebling«, sagt Paul und will sie berühren. Sie weicht ihm wieder aus und greift nach ihrem Medaillon, steht abweisend da, eine Hand vor dem Oberkörper. Ihre Wangen sehen seltsam aus, sie sind rot und weiß gefleckt.


    »Ich mache mir natürlich weiter Sorgen«, stößt Amy hervor. »Aber jetzt kann ich nichts mehr dagegen tun. Ich fand es beruhigend, diese blöden Rauchmelder zu prüfen, weil ich so das Gefühl hatte, auf euch aufzupassen. Du hättest mich fragen müssen. Warum hast du über meinen Kopf hinweg alles ändern lassen?«


    Paul atmet so schwer ein, als würde er versuchen, unter Wasser Luft zu holen. »Amy«, sagt er leise. »Amy, Liebste, uns passiert schon nichts. Wir rufen die Techniker Montag an und klären alles. Wir werden sie so lange mit Fragen löchern, bis du beruhigt bist.« Er hält ihren Blick, während er ganz behutsam eine Hand auf ihre Schulter legt. Sie erbebt von Kopf bis Fuß, als wäre seine Hand so eisig, dass die Kälte sogar durch ihre Strickjacke dringt. »Und wir bringen das Auto in die Werkstatt, um Luftdruck, Ölstand und Kühlwasser prüfen zu lassen, alles, was uns einfällt«, fährt Paul fort, indem er sich Amy wie in Zeitlupe nähert und sie dann zu sich heranzieht. »Außerdem drehen wir eine Runde um das Haus und schauen nach, ob mit den Strom- und Wasseranschlüssen alles stimmt.«


    Ich sehe, wie Amy langsam die Arme hebt und ihre geballten Fäuste gegen Pauls Rücken drückt. Ihr Gesicht liegt so dicht an seinem Hals, dass nur ihre Wange zu sehen ist, auf der sich immer noch rote Flecken abzeichnen.


    »Wir müssen die Regenrinne reparieren«, stößt Amy hervor. »Die Rinne über Evies Zimmer. Ob Regen oder nicht, ich sehe immer Wasser und Dreck im Hof darunter.«


    Paul küsst Amy auf den Kopf. »Ja, das machen wir, Liebste. Ich hole Ben zu Hilfe, damit er die Leiter hält. Alles wird gut, Amy. Wir sind so sicher wie in Abrahams Schoß. Wir wissen ja, dass du alles tust, damit uns nichts passiert. Nicht wahr, Evie?«


    Ich zucke zusammen. Das Thema Regenrinne hatte mich abgelenkt– mir wurde schlagartig bewusst, dass ich meine Schuhe nicht mehr vor dem Fenster abbürsten darf. Und ich hatte auch gerade eine Idee für eine Alternative: Ich muss eine Rolle Haushaltspapier stibitzen. Das wäre eine prima Übergangslösung, und Amy würde es nicht merken. Und beim nächsten Einkauf im Supermarkt besorge ich dann Feuchttücher. Und wenn ich die schmutzigen Tücher nicht einfach so in den Mülleimer werfe, sondern zuvor in eine Tüte stecke, wäre alles in Butter. Ich beglückwünsche mich gerade zu dieser genialen Idee, als Pauls Stimme mich aus meinen Gedanken reißt.


    So ein Mist. Wenn Paul und Amy sich streiten, warte ich meist, bis sie mich vergessen haben, und verschwinde dann heimlich, still und leise. Aber nun ist es zu spät– Paul dreht sich nach mir um, zieht eine Hand von Amys Rücken und hält sie mir hin. Ich starre ihn etwas zu lange an, so lange, bis wieder Verletztheit und Traurigkeit in seine Augen treten. Er zieht seinen Arm zurück, legt ihn um Amy. Das ist gemein von mir, denn Paul und Amy haben von Anfang an wunderbar für mich gesorgt.


    Ich unterdrücke einen Seufzer beim Aufstehen und gehe um den Tisch, nehme die beiden behutsam und vorsichtig in die Arme. Als ich in der Hoffnung zu Paul aufsehe, dass er nicht mehr so verletzt dreinschaut, merke ich, dass seine Augen ganz rot sind. Gleichzeitig wirkt er glücklich. Und stolz. Also verstärke ich meinen Griff an seinem Hemd und an Amys Strickjacke, wobei ich den Kopf gegen ihre Schulter lehne. Ich schaue Paul in die Augen und lächele so lange, bis er mein Lächeln erwidert. Er gibt mir einen Kuss auf den Kopf, und als er sich wieder aufrichtet, sieht er nicht mehr so aus, als müsste er gleich weinen.


    Sonny Rawlins’ erster Schultag nach seinem Verweis. Ich rechne damit, dass er mich bei jeder Gelegenheit wütend anglotzt, aber nichts da: Er hält den Kopf gesenkt und weicht meinem Blick aus, sein Mund ist ein mürrischer Strich. Ich bin sowohl verblüfft als auch erfreut, vor allem, weil nur noch über ihn geredet wird– kein Wort mehr über mich oder darüber, dass alles meine eigene Schuld ist, weil ich angeblich zu verwöhnt bin und immer im Mittelpunkt stehen will.


    Während der großen Pause erfahre ich von Jenny schließlich, warum. Sie kommt zu uns, als wir im Eilschritt um den Birnbaum laufen (»Gehen ist gutes Muskeltraining, und man kommt dabei nicht so schrecklich ins Schwitzen«). Lynne scheint irgendwo gelesen zu haben, dass Schlankheit nicht nur gesunde Ernährung, sondern auch viel Bewegung voraussetzt, und da sie echten Sport verabscheut, vermute ich, dass sie Phee und mich ab jetzt dazu verdonnert, in den Pausen unaufhörlich rund um den Baum zu rennen (sie nennt das Kreislauf-Training), bis wir uns übergeben müssen.


    »Evie! Evie, du wirst nicht glauben, was Fred mir erzählt hat«, ruft Jenny.


    Erstaunlich, dass Fred ihr überhaupt etwas erzählen konnte, denn als ich die beiden vorhin bei der Garderobe sah, schienen sie vor lauter Knutschen keine Luft mehr zu bekommen und sich gegenseitig das Leben aus dem Leib zu saugen.


    »Fred sagt, dass Sonny einen Monat Hausarrest hat. Und er bekommt kein Taschengeld!«, flüstert Jenny. Sie versucht nicht, sich bei uns unterzuhaken, sondern stolpert rückwärts vor uns her. »Und sein fettes, supertolles Mountainbike…« Jenny, die keuchend verstummt und schwankend stehen bleibt, zwingt uns zum Anhalten. »Was macht ihr da überhaupt?«, fragt sie.


    »Evie muss sich ausruhen«, sagt Phee und zieht Lynne zu der Bank, die den Stamm des Birnbaums umschließt. Wir lehnen uns erschöpft aneinander. »Was ist mit Sonnys Rad?«


    »Na ja«, sagt Jenny und beugt sich verschwörerisch vor, »ihr wisst ja, dass es superschick ist und sauteuer war…«


    »Und?«, drängt Lynne. Ihr Kopf ist rot, und sie ringt um Atem.


    »Und es ist kaputt. Total im Eimer.«


    »Er sieht aber nicht aus, als hätte er einen Unfall gehabt«, sagt Phee. »Ein Jammer.«


    »Nein. Das müssen Füchse gewesen sein. Er hat sich beim Fahrradfahren wie üblich einen Döner oder Hamburger oder was auch immer reingezogen, und dann hat er auf seine Hände und auf sein Fahrrad gekleckert, und nachts sind Füchse gekommen und haben das Rad attackiert, als wollten sie es fressen oder so. Sein Vater tobt vor Wut, weil die Füchse danach in der Mülltonne gewühlt und den ganzen Abfall im Garten verstreut haben. Sonny musste alles aufräumen. Fred sagt, dass er Stunden gebraucht hat, um die Abfallfetzen aus den Rabatten und Sträuchern zu picken. Und wenn die Füchse zurückkehren, um noch mal nach Futter zu suchen, muss er wieder alles sauber machen, hat sein Vater gesagt. Er ist so stinksauer, dass er gemeint hat, Sonny solle das Geld für die Reparatur des Mountainbikes durch Zeitungaustragen selbst verdienen, damit er lernt, nicht mehr ganz so schweinisch oder jedenfalls etwas ordentlicher zu essen.«


    Phee, Lynne und ich tauschen einen Blick. Phee muss breit grinsen, und dann lachen wir alle, nur Jenny nicht, aber sie kichert immerhin leise.


    »Ich darf nicht lachen. Schließlich ist er Freds bester Freund.« Sie grinst trotzdem. »Aber es stimmt– ist schon komisch.«


    »Das ist super!«, sagt Phee. »Echt gut. Wie in einem Buch, in dem der Bösewicht seine verdiente Strafe bekommt. Und er hätte noch Schlimmeres verdient, denn er hätte Evie fast ertränkt«, fügt sie hinzu und gibt mir einen sanften Knuff. »Trotzdem– wie oft passiert so etwas im wahren Leben?«


    »Und das Beste ist, dass Sonnys Vater laut Fred vor Wut damit gedroht hat, dass Sonny, wenn er noch einmal Ärger macht, bei seinen Großeltern bleiben muss, während der Rest der Familie im Sommer in Urlaub fährt, und ihr wisst ja, dass sie immer richtig tolle Urlaube machen…«


    »Wow. Ich mag Sonnys Vater. Wer hätte das gedacht?«, sagt Phee.


    »Sogar Fred hat gesagt, dass Sonny ihm nicht leidtut. Er findet die Sache im Schwimmbad echt schlimm, Evie«, sagt Jenny mit Nachdruck. »Er mochte dir das zwar nicht selbst sagen, aber er fand es total übel.«


    »Tja, dann sollte er vielleicht nicht mehr mit diesem Widerling rumhängen«, sagt Phee.


    »Ich weiß«, sagt Jenny und seufzt.


    »Stimmt, auch wenn Fred nie so ätzend war wie Sonny… Aber er hat ihm auch nie widersprochen«, fügt Lynne hinzu. »Er hat ihm nie gesagt, dass er nicht so gemein zu anderen sein soll. Ich habe mal gesehen, wie er dastand, während Sonny den kleinen Davey Perkins runtergemacht hat. Zum Schluss hat Sonny ihn mitten ins Gesicht geschlagen, und Fred stand nur da, den Blick auf die Schuhe gesenkt.«


    Jenny senkt auch den Blick. »Ich weiß. Aber Fred ist anders, wenn er allein ist. Er ist nur… Er bildet sich ein, einem Kumpel die Treue halten zu müssen, auch wenn der ziemlich ätzend drauf ist. Er redet immer davon, dass man andere nicht vorschnell verurteilen dürfe…«


    »Blödsinn«, sagt Phee. Jenny starrt sie an. »Jeder fällt Urteile über jeden, und das die ganze Zeit. Wir ja auch. Wie kann man sonst seine Freunde auswählen? Wenn man jemanden für einen miesen kleinen Scheißer hält, dann will man nichts mit ihm zu tun haben.«


    Jenny schürzt die Unterlippe, als würde sie schmollen, stets ein Zeichen dafür, dass sie nachdenkt. »Stimmt schon«, sagt sie dann. »Fred weiß nicht recht, was er von der ganzen Sache halten soll. Er meint, es wäre gemein, wenn er Sonny jetzt im Stich lassen würde, wo er so viel Ärger am Hals hat. Ich finde das irgendwie… süß. Und ob ihr es glaubt oder nicht: Fred kann echt süß sein.«


    Zum Glück ertönt die Klingel, bevor Phee, Lynne oder ich etwas zum süßen Fred sagen müssen.


    Schon wieder Handarbeit– das letzte Stündchen der Stiftrolle. Und hoffentlich auch das Ende von Mrs Pooles gefürchtetem Textilkurs, denn jetzt stehen die Prüfungen an.


    Wir legen unsere Meisterwerke pflichtschuldig auf den Tisch und drehen danach eine Runde, um die Arbeiten der anderen zu bewundern. Einige zeigen kichernd auf meine Katastrophe aus schwarzem Gummi. Aber das ist mir egal, denn ich finde sie auch schrecklich. Mrs Poole geht mit einem Klemmbrett herum. Wir verkneifen uns ein Lachen (zumindest jene, denen Handarbeit nichts bedeutet– Lynne dagegen steht angespannt und ängstlich da), während Mrs Poole sich zur genauen Betrachtung der Reihe nach über die Stiftrollen beugt. Ihre Brille rutscht auf der Nase jedes Mal ein Stückchen tiefer, und als sie sie wieder hochschiebt, seufzen wir wie aus einem Mund. Phee und ich hatten um eine Packung Smarties gewettet, bei welcher Stiftrolle die Brille ganz abrutscht.


    Im Anschluss versucht Mrs Poole, die Klasse über die Vorzüge der am besten benoteten Stiftrollen diskutieren zu lassen. Phee faltet die Arme auf dem Tisch und lässt ihren Kopf darauf sinken. Diese Haltung wäre zu unbequem für meine Rippen (ich kann mich immer noch nicht besonders gut bücken), und so sinke ich auf meinem Stuhl zurück und lasse meine Gedanken abschweifen.


    Dann haben wir erfreulicherweise eine Brandschutzübung. Phee und Lynne vertreiben sich die Zeit damit, über jene Oberstufenschüler zu reden, mit denen sie knutschen, und jene, denen sie noch mehr erlauben würden. Sie haben ein richtiges System für das ausgearbeitet, was sie mit Jungen anstellen wollen, wenn sie fünfzehn oder sechzehn oder siebzehn sind… Als sie mich danach fragen, antworte ich, dass ich dazu erst mal einen Jungen finden müsste, der die ganze Mühe wert wäre.


    Phee und Lynne kichern wie wild, als die Jungen aus der Oberstufe auf dem Weg zum Unterricht an ihnen vorbeitraben.


    »Gefällt dir denn wirklich kein einziger, Evie?«, flüstert Lynne, nachdem ich nicht einmal den Jungen nennen konnte, der meiner Meinung nach den knackigsten Po hat.


    Ich zucke mit den Schultern. »Nein.« Aber da wir in letzter Zeit so vertraut miteinander waren und weil ich auf keinen Fall das betonen möchte, was wir nicht gemeinsam haben, füge ich hinzu: »Warum sollte ich darüber nachdenken, wenn sich keiner von ihnen auch nur die Spur für mich interessiert? Ich finde das irgendwie deprimierend.«


    Lynne seufzt. »Unfassbar, dass ich nächsten Monat fünfzehn werde und noch nie einen richtigen Freund hatte.«


    »Ja, unfassbar, dass Jenny einen Freund hat, wir aber nicht«, erwidert Phee. »Andererseits ist sie mit Fred zusammen, und da werde ich nicht gerade grün vor Neid. Wenn wenigstens Marcus Gilman in unserem Jahrgang wäre…«


    Als wir wieder in die Klasse kommen, ist die Stunde fast vorbei. Lynne fühlt sich ungerecht beurteilt und ist hungrig. Sie mag es nicht, dass wir Nähen so bescheuert finden. (»Da lernt man was fürs Leben, echt. Glaubt ja nicht, dass ihr euer Leben lang zu mir kommen könnt, wenn ihr einen losen Knopf habt oder etwas säumen müsst!«) Sie verschwindet nach der Stunde, ohne uns eines Blickes zu würdigen. Phee verdreht die Augen.


    »Ich frage mal, ob Mrs Poole irgendetwas zu essen für sie hat«, sage ich. »Erzähl Miss Winters, dass ich auf Klo bin. Dann kann sie nicht meckern.«


    Mrs Poole, die Jenny gerade zur Stiftrolle gratuliert, lächelt nervös, als ich neben ihren Tisch trete. »Lynne geht es nicht besonders«, sage ich, sobald Jenny weg ist, denn ich möchte Mrs Poole, der die schlechte Note für meine Stiftrolle offenbar unangenehm ist, kein schlechtes Gefühl geben. »Haben Sie vielleicht etwas zu essen für sie?«


    »Tja, eigentlich darf man im Unterricht nichts essen, Liebes, aber Lynne war tatsächlich sehr bleich. Wie wäre es mit einem Riegel Schokolade? Tut immer gut, wenn der Blutzuckerspiegel zu niedrig ist.«


    Während Mrs Poole einen Riegel Schokolade abbricht, krame ich in meiner Tasche.


    »Bitte sehr. Freut mich, dass du so gut für deine Freundinnen sorgst.«


    »Hier«, sage ich und halte ihr im Gegenzug die stumpfe, dicke Nadel hin. »Es macht Ihnen doch nichts aus, dass ich sie geborgt habe? Ich brauche sie nicht mehr.«


    »Nein, das war vollkommen in Ordnung, Evie. Ich finde es schön, dass du… dass du… so entschlossen bist, etwas zu beenden, das du begonnen hast. Sehr lobenswert. Und auch sehr lobenswert, dass du die Nadel heil zurückgibst.«


    »Entschlossenheit ist jetzt erforderlich«, erwidere ich lächelnd.


    »Oh«, sagt Mrs Poole blinzelnd. »Nun… das mag zutreffen, Liebes. Ja, ich denke, das ist richtig. Nach allem, was du in letzter Zeit erleiden musstest, kannst du das gewiss mit Fug und Recht sagen.«


    »Diesen Spruch hatte ich neulich in einem Glückskeks«, erkläre ich.


    »Das passt ja wie die Faust aufs Auge! Und da habe ich doch gleich eine schöne Idee«, sagt Mrs Poole und starrt die Wand an. »Ja, eine schöne Idee. Wir könnten Glückskekse backen und Sprüche hineintun…«


    »Auf Wiedersehen«, sage ich.


    »Oh. Ja. Bis bald, Liebes.«


    Miss Winters nickt mir zu, als ich in den Klassenraum schleiche und auf den Stuhl gleite, den Lynne und Phee in ihrer Mitte für mich frei gehalten haben. Sonny Rawlins sitzt auf der anderen Seite des Raumes und glotzt die Tafel an. Er dreht sich nicht einmal nach mir um. Fred kichert leise mit Jenny, und so unterstellt mir niemand, ich wäre mit Absicht zu spät gekommen, um allen zu zeigen, wie besonders ich bin. Ja, ich höre kein einziges böses Wort.


    Ich hole die Schokolade aus der Tasche und drücke sie Lynne unter dem Tisch in die Hand. »Iss das«, flüstere ich ihr aus einem Mundwinkel zu. »Du bist so mürrisch drauf, und du hast dir ja schon ein paar Kalorien abgelaufen.«


    Lynne stopft sich die Schokolade in den Mund. »Vielleicht stand nur Mist in dem Artikel. Neulich war noch einer auf der Seite, in dem behauptet wurde, Computer würden Krebs verursachen. Wahrscheinlich auch nur Mist.«


    Phee und ich tauschen ein Grinsen und klatschen unter dem Tisch die Hände ab.


    Amy und ich backen Shortbread in der Küche und nippen dabei an Bechern randvoll mit heißer Schokolade und jeder Menge Schlagsahne, als an der Haustür geklingelt wird.


    Phee steht draußen, bleich, verweint und zitternd.


    Wir starren einander kurz an.


    »Meine Mutter hat Krebs«, sagt sie.


    Ich bin sehr sparsam mit Umarmungen, obwohl es mir inzwischen nicht mehr so viel ausmacht, umarmt zu werden. Aber jetzt gehe ich auf Phee zu und nehme sie in die Arme. Sie legt ihren Kopf auf meine Schulter und schluchzt feuchte, heiße Luft durch die Maschen meines Pullovers.


    »Evie, meine Liebes? Wer ist…?«


    Ich drehe mich um und sehe, wie Amy, die ihre Hände mit einem Geschirrhandtuch abtrocknet, in den Flur tritt. »Ich koche noch mehr heiße Schokolade«, sagt sie und lässt uns allein.


    Schließlich nimmt Phee den Kopf von meiner Schulter. Ihr Gesicht ist gerötet und verschwitzt. Sie streicht sich die feuchten Haare aus der Stirn, wischt sich die Nase mit dem Handrücken ab. Ich lasse sie kurz vor der Treppe stehen, um meine heiße Schokolade und ihren Becher zu holen, und bugsiere sie danach in mein Zimmer. Ich schiebe die Kleider vom Schaukelstuhl vor dem Fenster, setze sie darauf und lasse mich dann auf der Bettkante nieder.


    Phee starrt ihren Becher an. »Ich… ich habe ein paar Fragen zu deiner Mutter, Evie. Ich weiß, dass du nicht gern über sie sprichst, aber ich muss dir dringend ein paar Fragen stellen.«


    »Klar«, sage ich.


    Phee hebt den Kopf und schaut mir in die Augen. »Gestern hat mein Vater mich nicht von der Schule abgeholt«, sagt sie schließlich. »Er hatte es einfach vergessen. Und ich kann das verstehen. Sie wissen es offenbar schon seit einer Woche, wollten aber weitere Informationen einholen, bevor sie es mir erzählen. Und Mum meint, der Arzt sei sehr optimistisch. Sie hat mir erzählt, was jetzt kommt und wie lange es dauern wird.« Phee nippt an der heißen Schokolade. Dann blinzelt sie und senkt ihren Blick auf den Becher, als hätte sie nicht gemerkt, dass sie daraus getrunken hat.


    »Ich will nicht gemein sein, zumal ich weiß, dass mein Vater viel um die Ohren hat, aber ich habe mich gefragt…« Sie verzieht seufzend das Gesicht. »Na ja, wegen deiner Rippen. Ich meine– du hast nie viel über den Unfall erzählt, nur dass er passiert ist, als du mit deiner Mutter vom Krankenhaus zurückgefahren bist… Und ich weiß, dass sie schwer krank war, und deshalb waren vermutlich alle abgelenkt, und als ihr danach zu Fuß weitergegangen seid, haben alle geglaubt, du wärst auch unverletzt, aber… warum haben deine Großeltern nicht gemerkt, dass du verletzt warst? Ich würde ja begreifen, wenn sie ein paar Stunden, vielleicht sogar einen Tag nichts bemerkt hätten, aber wieso ist ihnen gar nichts aufgefallen? Und deshalb…«


    Sie beugt sich über ihren Becher, und ich weiß, dass sie gleich sagen wird, was ihr wirklich Angst macht. »Ich habe Angst, dass mein Vater auch so wird«, sagt sie und nuschelt dabei so sehr, dass ich sie anfangs nicht richtig verstehe. »Ich habe Angst, dass er mich immer öfter vergisst, und…« Sie verkrampft ihr Gesicht, und ihre nächsten Worte beben vor unterdrückten Schluchzern. »Und ich weiß, dass das B-Blödsinn ist, denn es ist ja erst ein-einmal passiert, und d-das nur beim Ab-Abholen von der Schule, aber…«


    Ich schließe die Hand um den Drachen in meiner Tasche.


    »Das wird bestimmt nicht passieren, Phee. Dein Vater liebt dich.«


    »Ich weiß«, sagt Phee, und ihr Gesicht verkrampft sich noch mehr, als sie Schnodder von ihrer Oberlippe leckt.


    Ich drücke ihr die Packung mit den Taschentüchern in die Hand und halte ihren Becher, während sie sich schnäuzt und danach ihr Gesicht abwischt.


    »Ja, mein Vater liebt mich, aber deine Großeltern haben dich auch geliebt. Alte Leute sind zwar manchmal etwas verrückt, aber…«


    Ich gebe ihr den Becher zurück. Sie sieht mich stirnrunzelnd an, während sie daran nippt. »Dein Vater ist in keiner Weise mit meiner… mit Fionas Familie zu vergleichen«, sage ich.


    Das versteht Phee natürlich nicht. Sie runzelt die Stirn, holt tief Luft und sieht mich an, als wäre sie sauer auf mich, weil ich wirres Zeug rede.


    »Das mit meinen Rippen… das war kein Autounfall«, sage ich. »Eines Tages… ich erzähle euch irgendwann alles. Dir und Lynne. Aber ihr müsst mir versprechen, es für euch zu behalten. Ihr könnt es gern euren Eltern erzählen, aber in der Schule müsst ihr schweigen. Wie ein Grab.«


    »Aber was…?«, setzt Phee an und schaut noch verwirrter drein.


    Das entlockt mir trotz allem ein Lächeln. Insgeheim bin ich allerdings froh, dass Phee nicht begreift. Vielleicht kommt sie noch darauf, aber das kann dauern. Zum Glück. Andererseits habe ich das Gefühl… Ich lasse den Gedanken fallen.


    Am liebsten würde ich alles vergessen, was mich so sehr von Phee und Lynne unterscheidet.


    Früher oder später werden auch sie davon erfahren– und sei es durch die Erzählungen anderer. Aber noch nicht. Und was mich betrifft, so kann ich zwar nicht vergessen, wüsste aber gern, wie sich das Vergessen anfühlt.


    »Im Moment ist das sowieso unwichtig«, sage ich. »Es spielt keine Rolle. Ich wollte nur sagen, dass meine… Sie wurden nicht durch Fionas Krankheit davon abgehalten, mich ins Krankenhaus zu bringen. Bei ihnen ging es nicht darum, was sie bemerkt oder nicht bemerkt haben.«


    Phee ist ganz still geworden. »Evie…«, sagt sie.


    »Heute nicht, Phee«, sage ich, und mir wird bewusst, dass Neid und Sehnsucht hier keine Rolle spielen, dass es mir gar nicht so schwerfällt, die richtigen Worte für Phee zu finden. »Ich weiß, dass du mir zuhören würdest, aber für heute soll es genug sein. Du kannst mich gern nach Fiona und ihrer Krankheit fragen, aber glaub mir, wenn ich dir sage, dass es deinem Vater auffallen würde, wenn du krank oder verletzt nach Hause kämst. Vielleicht versäumt er noch ein paar Mal, dich von der Schule abzuholen, aber dann gehst du eben mit Lynne oder mir nach Hause.«


    Phee ergreift meine Hand und verschränkt unsere Finger ineinander.


    »Du musst mich unbedingt daran erinnern, wie froh ich sein kann, Evie«, sagt sie nachdrücklich. »Denn ich darf nicht vergessen, wie super meine Eltern und meine Tanten, Onkel und Großeltern sind. Ich kenne so viele Menschen, die mich lieben und mir im Notfall ein neues Zuhause geben würden. Aber das passiert sowieso nicht, weil meine Mutter wieder gesund wird, und außerdem habe ich noch meinen Vater.« Sie lächelt tränenmüde, doch ihr Blick ist ruhig und weise. »Du musst mich an all das erinnern, Evie. Lynne würde sich zieren, wenn ich sie darum bitte, und meine Tanten würden mich mit ihrer Liebe erdrücken. Deshalb musst du mir all das in Erinnerung rufen, falls nötig.«


    Ich weiß nicht, was ich erwidern soll. Für einen Augenblick überflutet mich Erleichterung: Ich unterscheide mich vielleicht doch nicht so sehr von normalen Menschen wie Phee.


    Dann durchfährt es mich kalt.


    Denn ich bin anders. Oder war es jedenfalls bis vor ein paar Minuten.


    Ich wollte Phee nur begreiflich machen, dass ich ihr helfen möchte, soweit dies in meinen Kräften steht… Phee war nicht bewusst, worum sie mich gebeten hat, mir jedoch schon. Und genau darin besteht der Unterschied zwischen uns beiden. Oder bestand.


    Wenn die Leute über Unschuld sprechen, verwechseln sie meist etwas. Sie glauben, es hätte damit zu tun, dass man über bestimmte Tatsachen nicht Bescheid weiß, zum Beispiel über Sex oder all die furchtbaren Dinge, die auf der Welt geschehen. Aber Menschen werden nicht durch Tatsachen verändert– sondern dadurch, dass sie begreifen, wie sich diese Tatsachen anfühlen.


    Nur Dummköpfe sind der Meinung, die Unschuld wäre ein lästiger Zustand der Unwissenheit, dem Kinder entwachsen, sobald sie Andeutungen verstehen können. Aber vielleicht sind es gar keine Dummköpfe. Vielleicht sind es einfach nur Leute, die auf eine verkorkste erwachsene Art immer noch unschuldig sind. Denn wenn das nicht so wäre, wüssten sie es besser, dann würden sie begreifen, dass Unschuld, auch wenn sie dies nicht in Worte fassen können, viel umfassender ist. Sie schließt jeden Aspekt unseres Lebens ein, und schließlich begreift man, wie kostbar und wunderbar es ist, unwissend zu sein. Sie schließt all unsere überstürzten Versuche ein, immer mehr Wissen zu erlangen, ohne dass wir ahnen, dass Wissen stets mit Trauer und Verlust einhergeht.


    Ich wollte einfach nur helfen.


    Doch Phee und ich sind plötzlich gar nicht mehr so verschieden. Ich habe die Kluft zwischen uns geschlossen– oder wenigstens verkleinert.


    Schwer zu sagen, warum es mich ausgerechnet heute Nacht wieder zum Friedhof zieht, doch auf halbem Weg über den Golfplatz kann ich Rufe hören und sehe, wie Strahlen von Taschenlampen durch die Dunkelheit zucken. Ich renne zur Mauer und werfe, hinter einer Eibe verborgen, einen Blick über den Rand. Ob ich es wagen kann, nachzuschauen, an welchem Grab gefeiert wird? Ich bin versucht, hinzugehen und die Leute zu fragen…


    Nein, befiehlt der Drache, und ich spüre seinen warmen Atem im Ohr. Wir müssen verborgen bleiben.


    Ich schleichte trotzdem zur Pforte und betrachte die Klinke, frage mich, ob ich sie lautlos öffnen kann. Erst da wird mir bewusst, dass sich die Leute in einem anderen Abschnitt des Friedhofs aufhalten. Weit weg von den Gräbern Adams, Tante Minnies, Opa Peters und Tante Florries…


    Da blitzt etwas auf.


    Noch ein Blitz. Noch einer. Und noch einer.


    Ich ducke mich wieder hinter die Mauer, packe den Pfosten der Pforte und spähe durch das Eisengitter, obwohl ich besser verschwinden sollte. Ich spüre die Klauen des Drachen in der Haut über dem Brustbein.


    Die Rufe klingen plötzlich panisch, ängstlich und wütend.


    Wieder ein Blitz! Und wieder! Und wieder!


    Ich begreife, dass es das Blitzlicht einer Kamera ist. Jemand macht Fotos.


    Aber dieser Jemand gehört nicht zu den Leuten, die vorhin gebrüllt haben. Nein, diese Leute rennen jetzt weg. Sie fluchen und rennen. Einer hat die Taschenlampe verloren, und in ihrem Schein kann ich sehen, wie ein Kerl mit roter Bomberjacke nach der schwarzen Kapuzenjacke eines anderen Typen greift.


    »Das sind nur zwei! Los, wir schnappen uns die Kameras!«, brüllt der Kerl in Rot und gestikuliert so wild, dass Bier aus seiner Flasche spritzt.


    »Wir haben die Polizei gerufen«, ruft jemand aus der Dunkelheit.


    Der Typ mit der schwarzen Kapuzenjacke flucht, schüttelt die Hand des Kerls in Rot ab und läuft schwerfällig davon.


    Der Kerl in Rot steht schwankend da, doch als die Kamera wieder aufblitzt, wendet er sich ruckartig ab. Er schleudert die Bierflasche in die Dunkelheit, und trotz der lauten Flüche, die er in die Nacht brüllt, kann ich hören, wie sie an einem Grabstein klirrend in Scherben geht. Ich beobachte, wie er umkehrt, im Matsch ausrutscht, auf die Knie sackt und danach die Flucht ergreift. Hinten auf dem Friedhof wird die Pforte scheppernd zugeknallt.


    Die Männer mit den Kameras knipsen Taschenlampen an und lassen die Strahlen über den Boden gleiten, während sie sich der Stelle nähern, wo die Gruppe sich aufgehalten hat.


    Wieder ein Blitzlicht. Und noch eines.


    Ein Seufzer. »Die Flasche hat offenbar nichts beschädigt«, ruft einer der Männer.


    Wieder ein Blitz.


    »Nur ein paar Farbdosen und eine Taschenlampe. Sie hatten noch nicht richtig losgelegt«, sagt Onkel Ben.


    Ich erkenne ihn im Schein der Taschenlampe, die der Kerl in Rot verloren hat.


    Ich schaue erstarrt zu, wie Paul neben ihn tritt. Beide betrachten das Chaos zwischen den Gräbern.


    »Wir sollten abhauen«, sagt Paul kurz darauf. »Vielleicht kommen sie doch wieder, um uns die Fotos abzunehmen. Das dürfen wir nicht riskieren.«


    Aber sie machen keine Anstalten zu gehen.


    »Fällt mir schwer, hier nicht aufzuräumen, aber es sind wohl Beweise«, seufzt Onkel Ben und lässt den Schein seiner Taschenlampe über den Boden wandern. »Du musst dem Vikar sagen, dass er bis zum Eintreffen der Polizei nichts anrühren darf. Und sag ihm bitte auch, dass ich die Kameras abgebe, damit man die Typen dingfest machen kann, und dass ich wieder herkommen werde, um alles in Ordnung zu bringen.«


    Sie seufzen wie aus einem Mund.


    »Na, dann«, sagt Paul.


    Ich sehe ihnen nach, als sie davongehen. Der Schein ihrer Taschenlampen wird immer schwächer. Ich höre, wie die Autotüren zufallen und der Motor angelassen wird. Danach mache ich mich auf den Rückweg. Meine Füße sind gefühllos geworden, während ich vor der Pforte gehockt habe, und obwohl ich weiß, dass ich so schnell nach Hause rennen müsste, wie meine Beine mich tragen, kann ich nur lahm trotten.


    Schließlich, endlich kann ich vom Wald aus den Garten sehen und… Ja! Kein Licht in der Küche! Weder Paul noch Onkel Ben stehen am Tisch unter meinem Fenster…


    Ich habe gerade die vordersten Bäume erreicht, da höre ich, wie die Pforte geöffnet wird. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich werfe mich im Schatten der Berberitze auf den Boden.


    Schritte auf den Steinplatten. Die Schritte zweier Personen. Ein dumpfes Scharren, als ein Stuhl unter dem Gartentisch hervorgezogen wird. Schlüssel klimpern, dann knirscht ein Türschloss, die Hintertür knarrt leise. Dann wieder Schritte und das Zischen, mit dem eine Flasche geöffnet wird. Noch ein Zischen. Ich höre, wie angestoßen wird.


    »Ein Erfolg wider Erwarten!«, ruft Onkel Ben.


    »Und der Sieg der Hoffnung über die Erfahrung«, setzt Paul leicht zerknirscht hinzu, obwohl ich Stolz aus seinen Worten heraushören kann. »Darf die Polizei die Fotos überhaupt verwenden? Bist du sicher, dass sie als Beweismittel gelten können?«


    »Du zerbrichst dir ausgerechnet jetzt darüber den Kopf?«


    »Ich will nur nicht zu früh jubeln…«


    »Du bist offenbar schon viel zu lange mit meiner Schwester verheiratet, alter Freund. Sie scheint ansteckend zu sein. Ich weiß selbst, dass sie sich immer wieder in die unglaublichsten Sorgen hineinsteigert. Hoffentlich erweist Evie sich als ebenso immun dagegen wie ich.«


    »Du meinst also immer noch, dass wir Amy nichts davon erzählen sollen? Nicht einmal jetzt, da alles vorbei ist?«


    Onkel Ben stöhnt.


    »Nein, bitte mal im Ernst, Ben«, sagt Paul gereizt. »Was, wenn die Polizei wegen der Sache bei uns anruft?«


    »Die Polizei bekommt nur meine Nummer. Schau mal, Paul, ich weiß, dass dein Adrenalinspiegel noch ziemlich hoch ist«, sagt Onkel Ben kumpelhaft, »aber ich finde, du solltest jetzt Ruhe bewahren und dein Bier genießen.«


    »Ich finde es trotzdem falsch, es Amy zu verheimlichen. Sie hat schließlich auch ein Recht…«


    »Ja, sicher, aber darum geht es nicht, Paul. Hältst du es allen Ernstes für eine gute Idee, ihr zu erzählen, dass auf dem Friedhof, wo Adam, unsere Eltern und Minnie begraben liegen, Randalierer am Werke waren? Wenn du willst, dass Amy auf dem Friedhof ihr Zelt aufschlägt, um über Nacht die Gräber zu bewachen, dann los. Aber glaub ja nicht, dass das meine Zustimmung finden würde. Sie ist immerhin auch meine Schwester, und ich fände es gar nicht gut, wenn sie eine Lungenentzündung bekäme oder sich noch mehr Sorgen machen würde.«


    Paul seufzt. Ich hebe ein klein wenig den Kopf und sehe, wie er einen tiefen Schluck aus der Flasche nimmt.


    »Wie du weißt, war ich ganz deiner Meinung– jedenfalls solange uns eine Handhabe gefehlt hat, um der Sache Einhalt zu gebieten. Aber wir haben jetzt Fotos, mit deren Hilfe die Polizei diese kleinen Mistkerle identifizieren kann, und deshalb habe ich das Gefühl, ihr etwas zu verheimlichen.«


    »Ja, und das mit gutem Grund. Um Himmels willen, Paul, ich war schließlich auch mal verheiratet. Ich verstehe dich. Aber wenn ich Minnie etwas verschwiegen habe– vor allem etwas, das sie in Angst und Sorge versetzt hätte–, dann nur, um die Frau zu beschützen, die ich liebte. Ich halte das für ein Gebot der Vernunft. Geheimnisse sind an sich nicht verwerflich, Paul. Nicht jeder muss alles wissen.«


    »Aber es ist unser Sohn, Ben. Unser beider Sohn. Nicht nur meiner.«


    »Ja. Und deshalb habe ich dir geraten, mit Evie zu sprechen. Sie würde dir den gleichen Rat geben wie ich, und von ihr würdest du ihn annehmen. Du weißt, wie verschwiegen sie ist. Evie kann Geheimnisse besser hüten als wir beide zusammen.« Nach einer Weile fügt er hinzu: »Du musst mit jemandem über Adam reden, Paul. Amy mag noch nicht dazu bereit sein, aber vielleicht würde Evie gern etwas über ihren Bruder erfahren.«


    Paul stößt einen Laut aus, den ich nicht einordnen kann.


    »Vielleicht würde Adam für sie zum Bruder werden, wenn du redest, Paul– wenn du ihn durch Erzählungen für sie wieder lebendig machen würdest. Und sie könnte dir dabei helfen, ihn in Gedanken weiterleben zu lassen.«


    »Nicht, Ben«, erwidert Paul so leise, dass ich ihn kaum hören kann. »Nicht.«


    Onkel Ben legt Paul eine Hand auf die Schulter. »Amy ist nicht die Einzige, die ihn verloren hat. Klar– sie muss damit umgehen, wie es für sie am besten ist. Aber hast du dich je gefragt, was für dich am besten ist? Evie ist sehr klug, Paul. Klug, mutig und stark.«


    »Evie hat schon genug Leid zu tragen…«


    »Erzählen bedeutet nicht unbedingt belasten, Paul. Vielleicht wäre es wohltuend für Evie, wenn sie merkt, dass du sie für voll nimmst. Hör auf, sie ständig zu beschützen.«


    »Ich weiß genau, wie stark sie ist, Ben«, sagt Paul, und ich habe ihn noch nie so wütend erlebt. »Und rede mir ja nicht ein, dass Evie nicht beschützt werden müsste.«


    »Ja, sie muss beschützt werden«, sagt Onkel Ben leise. »Aber nicht vor dem Leben.«


    Paul seufzt. »Wir sind nicht überbehütend. Jedenfalls nicht allzu sehr. Amy mag manchmal den Eindruck erwecken, aber bitte glaub mir, Ben: Sie versucht, Evie ausreichend Freiraum zu lassen. Das ist uns wichtig.«


    »Ich weiß, Paul«, sagt Onkel Ben begütigend. »Ich weiß, wie gut ihr euch um Evie kümmert. Aber wäre es nicht denkbar, dass sie sich auch gern um euch kümmern würde? Ihr solltet ihr vielleicht Gelegenheit dazu geben.« Paul holt schnaubend Luft, doch Onkel Ben lässt ihn nicht zu Wort kommen. »Na, lassen wir das. Genießen wir unser Bier und unseren Erfolg. Und vielleicht kommen wir danach sogar noch in den Genuss einer Runde Schlaf!«


    Paul lacht rau, aber das nachfolgende Schweigen wirkt entspannt. Die beiden beenden ihre sonderbare Feier, sobald sie ihr Bier ausgetrunken haben. Danach verlässt Onkel Ben den Garten durch die Pforte, und Paul sperrt die Hintertür zu. Als das Licht in der Küche erlischt, springe ich auf und renne durch den Garten, klettere auf den Tisch und von dort auf die Mauer. Ich bücke mich, um die matschigen Fußspuren vom Tisch zu wischen, und klettere dann in mein Zimmer. Im Fenster halte ich inne. Meine Haare kleben feucht auf den Wangen, Matsch tropft auf meinen Hals. Ich bin klitschnass an Brust und Bauch.


    Der Drache springt von meiner Schulter auf die Kommode. Als er mit dem Schwanz zuckt, fliegt ein Matschklümpchen gegen den Spiegel. Ich setze mich auf die Fensterbank und ziehe die Schuhe aus, putze sie mit dem Lappen, den ich in der Tasche trage, und pfeffere sie dann in eine Ecke. Danach pelle ich die Strümpfe von den Füßen und werfe sie auf den Kleiderständer, zwänge mich aus der Jeans und bekomme einen Riesenschreck, als ich das Gleichgewicht verliere und fast rückwärts aus dem Fenster falle. Ich rolle die Jeans auf und lege sie weg, schlüpfe aus dem Mantel und drehe ihn auf links, bevor ich ihn auf den Boden fallen lasse. Pullover und T-Shirt folgen. Am Ende hole ich zitternd die Wasserflasche aus dem Schrank, strecke den Kopf aus dem Fenster und wasche meine dreckigen Haare, kämme den Matsch mit den Fingern heraus.


    Nachdem ich meine Haare mit dem ausgezogenen T-Shirt abgerubbelt und das Bündel nasser, dreckiger Kleider in den Wäschekorb gestopft habe, zittere ich wie bei Schüttelfrost. Meine Zähne klappern so heftig, dass mein Kiefer schmerzt. Der Drache sieht stumm zu, wie ich Nachthemd und Bademantel überstreife und mich in meine Decke wickele. Ich kuschele mich im Bett zusammen, verschränke die Arme vor der Brust und lege eine Hand auf meine Rippen, als könnte ich den Schmerz wegdrücken.


    »Jetzt wissen wir also Bescheid«, flüstere ich ins Dunkel.


    Ich spüre etwas Seltsames– als würde jemand einen Kreis auf meine Kniescheibe zeichnen. Als ich den Blick senke, sehe ich, dass sich der Drache wie eine Katze aufrollt. Schließlich liegt er gemütlich, und ich spüre seine Klauen durch die Decke auf meiner Haut.


    Manchmal ist das, was man will, nicht das, was man braucht, sagt der Drache.


    »Sehr originell«, erwidere ich schnippisch.


    Manchmal, fährt der Drache unbeeindruckt fort, glaubt man, etwas zu wollen, obwohl man in Wahrheit etwas vollkommen anderes will.


    »Ich will, dass du nicht nur in Rätseln sprichst. Das ist schon lange nicht mehr beeindruckend, sondern nur noch langweilig«, gebe ich zurück. Meine Lippen beginnen zu beben.


    Ich verdränge den Gedanken an Paul und Onkel Ben, die mit ihren Bierflaschen anstoßen, um ihre Tapferkeit im Angesicht der Gefahr zu feiern.


    Das war weder, was du wolltest, noch, was du brauchst, sagt der Drache. Das war eine leicht zu erfüllende Hoffnung. Hast du dadurch irgendein Problem gelöst?


    »Jedes Problem!«, zische ich. »Alle Probleme.«


    Der Drache betrachtet mich seelenruhig. Du weißt längst, wie sehr du geliebt wirst. Du weißt, dass deine Familie Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um dich vor Gefahren zu beschützen. Nein, was wir heute Nacht erfahren haben, sind keine erschreckenden Neuigkeiten.


    Der Drache hat natürlich Recht. Ich wollte nicht, dass Paul und Onkel Ben etwas Schreckliches tun. Denn das hätte sie im Kern zerstört… Aber wenn sie etwas Schreckliches getan hätten, dann hätten sie vieles begriffen… Dann wären sie jetzt wie ich. Wie ich und Fiona und Fionas Eltern. Jedenfalls ein wenig. Und das möchte ich nicht. Nie und nimmer.


    Na ja– manchmal schon. Denn manchmal scheinen Amy und Paul, Onkel Ben und Miss Winters so anders zu sein als ich, dass ich das Gefühl habe, eines dieser Wechselbälger zu sein, wie sie in Märchen vorkommen. Andererseits bin ich unendlich froh, dass Paul und Onkel Ben nicht von meinem Leben mit Fionas Eltern berührt, von dessen Schwärze nicht gestreift worden sind. Trotzdem…


    »Was weißt du denn schon?«, frage ich den Drachen in der Erwartung, wütend und erstickt zu klingen. Doch die Wörter entringen sich mir mit einem Schluchzen der Eifersucht, die so stark ist, dass sie in Wut umschlägt– denn ich würde den billigen Triumph von Paul und Onkel Ben gern verspotten, ihre selbstbezogenen Pläne verhöhnen und ihren »Mut« beim Fotografieren dieser besoffenen Volltrottel abwerten. Aber das klappt nicht. Das klappt nicht, klappt nicht. Ich würde die beiden gern verachten, bin jedoch von unbändiger Wut und einer an Hass grenzenden Eifersucht erfüllt. Ja, ich hasse die beiden fast, hasse sie für den naiven Glauben, sie wären in Gefahr gewesen. »Das soll Gefahr sein?«, würde ich am liebsten rufen. »Wie kommt es, dass sie nicht wissen, was echte Gefahr ist?« Meine Wut, in die sich Trauer mischt, tiefe Trauer, tost in mir wie ein Schneesturm, denn ich finde es ungerecht, dass sie in ihrem Alter noch so naiv sind; ich finde es ungerecht, dass es in meinem Leben über Jahre hinweg keinen einzigen Moment gab, in dem ich mich ungefährdet gefühlt hätte; finde es ungerecht, dass ich mich nicht einmal vage daran erinnern kann, jemals frei von Angst gewesen zu sein.


    Dabei vergesse ich fast, dass ich die beiden liebe. Stattdessen hasse ich sie, weil sie nicht wissen, was Bedrohung und Gefahr bedeuten. Ich hasse sie, weil ich immer im Schatten von Gefahr und Bedrohung leben musste. Ich hasse sie, weil ich mich danach sehne, so sehr danach sehne, dass dieser Schatten sich endlich verflüchtigt…


    »Was weißt du denn schon?«, wiederhole ich und würde gern brüllen, flüstere aber nur.


    Der Drache steht aufrecht da, reckt stolz den Kopf, in seinen dunklen Augen spiegelt sich der Mondschein. Alles, sagt er.


    »Ich bin todmüde«, sage ich mit schwacher Stimme. »Ich habe die Nase voll. Ich habe die Nase voll davon, dass alles immer so schwer ist. Alles und jedes. Ich habe die Nase voll davon, immer Stärke zeigen, die Zähne zusammenbeißen und weitermachen und alles ertragen zu müssen und… Ich habe die Nase so unendlich voll.«


    Nein, sagt der Drache herrisch und breitet die Schwingen aus. Nicht knallend wie ein plötzlich aufgespannter Regenschirm, sondern langsam, so langsam, wie sich an einer Blume neue Blütenblätter entfalten. Der Drache erstrahlt im Mondschein blau-weiß, seine Adern und Falten leuchten in einem zarten, in Purpur übergehenden Lila. Er breitet die Schwingen immer weiter aus, sie erzittern in der lauen Brise, die durch das stille Zimmer weht.


    Gemeinsam können wir Sterne versetzen. Du musst dir nur das Richtige wünschen. Du musst dir deines Herzenswunsches bewusst werden. Darum bin ich bei dir. Um jenen Wunsch zu erfüllen, der mich herbeigerufen hat.


    Der Drache senkt seine Schwingen wie in Zeitlupe, faltet sie wieder an den Körper und hockt sich auf die Unterschenkel.


    Die heutige Nacht ist ein anderer Fall. Die heutige Nacht ist eine Nacht der Schwäche, aber sie ist notwendig, damit wir unsere Kräfte wieder sammeln können. Es ist nicht immer eine Schande, nachzugeben oder zu verzweifeln, vorausgesetzt, es geht vorüber. Das Nachgeben kann eine Wohltat für die Seele sein.


    Ich setze den Drachen auf meine Hände und ziehe ihn vor die Brust. Dann drücke ich die zusammengelegten Hände auf die schmerzende Stelle und krümme mich, bis meine Stirn auf den Knien liegt, weine, bis alles vor meinen Augen weiß vor Erschöpfung ist. Als ich seitwärts auf das Bett kippe und den kühlen Stoff auf der brennenden Stirn spüre, falle ich in einen tiefen Schlaf, bevor ich noch einen Gedanken fassen kann.


    »Evie, mein Liebes?«, sagt Amy und lässt sich auf den Stuhl neben mir sinken.


    »Hm?«, brumme ich, in meine Hausaufgaben vertieft.


    »Darf ich kurz mit dir reden?«


    Ihr Unterton lässt mich aufhorchen. »Brauchst du Hilfe beim Abendessen?«, frage ich wider besseres Wissen.


    »Schätzchen«, sagt sie und überhört meine Frage. Sie greift nach meiner Hand und fährt fort: »Ich habe versprochen, dir deinen Freiraum zu lassen, ja… Und Paul wird mir sicher vorwerfen, rumzuschnüffeln…«– ihr Blick zuckt zum Fenster, denn Paul wässert das Blumenbeet vor dem Haus– »…aber du sollst wissen, dass du mit uns über alles reden kannst, wenn du möchtest. Falls dich etwas belastet, falls du etwas brauchst… Du weißt, dass du uns alles sagen kannst, nicht wahr?«


    »Ich bin okay«, erwidere ich kurz und wende den Blick von ihrer besorgten Miene ab.


    »Ich frage nur, weil ich vorhin, als ich deine Bettwäsche wechseln wollte, ein komisches Geräusch gehört habe– ein Piepen wie von einem Apparat. Ich weiß natürlich, dass wir erst gestern alles überprüft haben, aber… Aber du hast während der letzten Wochen so geheimnisvoll getan. Und als ich angeklopft habe, scheinst du etwas versteckt zu haben.«


    Ich seufze tief und zupfe an einem Faden, der sich unten am Ärmel gelöst hat.


    »Ich möchte nur wissen, ob alles in Ordnung ist. Ob dein Geheimnis ungefährlich ist«, sagt Amy und reißt den Faden für mich ab. »Anfangs hast du auf der Trittleiter gestanden und oben im Schrank gewühlt, und jetzt hantierst du offenbar mit Elektrogeräten und…« Sie besinnt sich, denn sie scheint gemerkt zu haben, dass sie immer lauter und immer schneller gesprochen hat. Sie holt Luft, und als sie ausatmet, spüre ich ihren warmen Atem auf der Wange.


    »Ich möchte nur wissen, ob ich dir helfen kann. Denn falls du noch ein Problem hast… irgendeines… eines wie deine Rippen«, stößt sie schließlich hervor, »falls es da etwas gibt, Evie, dann bringe ich das in Ordnung, mein Liebes. Das schwöre ich.« Sie klingt leicht verzweifelt. Ich bekomme ein flaues Gefühl im Magen. »Nicht wie der Prozess«, sagt Amy. »So wird es nicht sein, versprochen. Aber ganz gleich, was es ist, egal, was du brauchst, mein Liebes…« Sie drückt meine Hand eine Spur zu fest, und in ihrer Verzweiflung schwingen Schuldgefühle und die Bitte um Verzeihung mit.


    »Geht es um den Prozess?«


    Ich zucke beim Klang von Pauls Stimme zusammen.


    Er steht in der Tür, den Gartenschlauch in der Hand, aus dessen Düse Wasser auf seine Schuhe pladdert. »Die Sache war eine große Enttäuschung, ich weiß, und wir haben sie seither auf sich beruhen lassen. Aber das muss nicht sein, Evie. Wir können zu einem anderen Anwalt gehen oder einen Detektiv engagieren. Nein, im Ernst, Evie«, sagt er, obwohl ich weder die Augen verdreht noch durch etwas anderes zu erkennen gegeben habe, dass ich das für eine dumme Idee halte. »Wir können das jederzeit tun. Wir möchten nur nicht, dass deine Enttäuschung wächst, weil es wieder nicht…« Er verstummt und holt tief Luft. »Wir können dir keine Erfolgsgarantie geben. Einen Versuch wäre es aber jederzeit wert, Evie. Wir können einen weiteren Anlauf unternehmen. So viele, wie du willst.«


    Amy drückt meine Hand. »Hast du deshalb im Schrank gekramt, Evie? Um die Akte zu lesen? Wir haben sie nicht weggelegt, weil wir aufgegeben hätten. Das weißt du, oder? Wir wollten… wir wollten nur… dass du eine Atempause bekommst, bevor wir weitere Schritte unternehmen. Aber wir müssen nicht länger warten, mein Liebes. Gib uns Bescheid, wenn es weitergehen soll.«


    Ich öffne den Mund, weiß aber nicht, was ich erwidern soll, denn mein Kopf ist wie leer gefegt, vollkommen leer gefegt. Trotzdem muss ich etwas sagen, denn sie sollen nicht denken, dass ich nicht wüsste, dass sie für mich alle Hebel in Bewegung setzen würden. Ich weiß, dass sie ihr letztes Geld hergeben würden, wenn ich darum bitten würde, auch wenn das vollkommen sinnlos wäre. Sie haben alles getan, was brave, gesetzestreue Bürger tun können. Und es wäre falsch, ja gemein, wenn ich ihnen das Gefühl geben würde, das wäre nicht genug.


    Ich erwidere halb bewusst: »Ich habe die Fotos von Adam angeschaut.« Mir wird übel, sobald diese Wörter über meine Lippen gekommen sind.


    Beide starren mich an.


    »Wenn wir ihn am Todestag besuchen, erzählst du ihm alles, was im Laufe des Jahres geschehen ist«, sage ich und stolpere wegen meiner Bedrücktheit über die Wörter. »Aber ich… ich weiß so gut wie nichts über ihn.« Mein Schuldgefühl, schwer wie ein Mühlstein, drückt mich auf den Stuhl, und ich frage mich, ob ich unter diesem Gewicht je wieder aufstehen kann. »Ich wollte… ich wollte nur…«, japse ich, und meine Kehle ist so fest zugeschnürt, als hätte ich heißes, flüssiges Metall geschluckt. Ich spüre den brennenden Schmerz bis in meine Ohren.


    Schließlich blinzelt Paul. »Evie, Schätzchen, wie wäre es, wenn du uns eine schöne Tasse Tee kochst?«, fragt er mit sanfter Stimme. »Ich stelle rasch das Wasser ab, und danach holen wir alle Alben und betrachten die Fotos im Wohnzimmer.« Er spricht mit mir, aber sein Blick ruht auf Amy. Sie starrt die Geschirrspülmaschine an.


    Die Luft kommt mir dick und dunkel vor. Mein Kopf schwirrt vor Verzweiflung, und mein Herz hämmert immer heftiger, bis der Stuhl, auf dem ich sitze, und der Fußboden, auf dem der Stuhl steht, zu wanken beginnen. Unwirkliche Laute hallen in meinen Ohren. Unwirkliche Dinge regen sich am Rand meines Blickfelds.


    »Verzeihung«, flüstere ich.


    Amy taucht aus ihrer Versunkenheit auf und schaut mich an. Sie blinzelt kurz, und Tränen treten in ihre Augen. Dann lächelt sie– bemüht und schwach, aber sie lächelt. »Adam soll kein Geheimnis sein, Evie. Schon gar nicht vor dir.« Sie blinzelt wieder, muss husten. »Ich weiß auch nicht, warum wir die Fotoalben im Schrank verstecken.«


    »Ich…«


    Amy legt ihre warmen, weichen Hände auf meine Wangen. »Was würden wir nur ohne dich tun? Du gibst uns die Anstöße, die wir brauchen.« Sie drückt mir einen Kuss auf die Stirn, und plötzlich geht mir das Herz auf, und die Luft ist wieder leichter. Ich habe das Gefühl, aufgetaucht zu sein. »Ich bin sehr stolz auf dich. Weil du… die Fotos von Adam gesucht hast. Ich hätte sie nie in den Schrank tun sollen, denn dort sind sie… einsam.« Ihre Stimme schwankt, und sie stolpert über das Wort, aber ich höre es deutlich, denn in meinem Kopf herrscht jetzt eine herrliche, selige Stille, und der Rand meines Blickfelds ist weiß.


    »Gut«, sagt sie schniefend, aber ohne Tränen. »Wie wäre es, wenn du Wasser aufsetzt, während ich nachschaue, was die Keksabteilung an Leckerem zu bieten hat?«


    Als Paul zurückkehrt, steht sie vor dem Kühlschrank und dreht sich lächelnd zu ihm um. »Holst du die Fotos, während wir hier alles vorbereiten?«


    Er gibt ihr im Vorbeigehen einen Kuss. Ich nehme an, dass er seine Lippen nur auf ihren Kopf drücken wollte, aber sie hebt den Kopf und küsst ihn auf den Mund. Beide lächeln.


    Es sind so viele Alben, dass wir zwei Mal zum Schrank im oberen Flur gehen müssen. Wir wollen sie gerade anschauen, da holt Amy tief Luft und schlägt vor, auch alle anderen Sachen zu holen.


    Bald liegen überall im Wohnzimmer aufgeschlagene Alben, lose Fotos, Kinderzeichnungen und Hausaufgabenhefte, Urkunden und Pfadfinderabzeichen herum… Die Stunden vergehen, und wir hocken immer noch auf dem Fußboden inmitten des Chaos. Wir haben den Rücken gegen das Sofa gelehnt, und ich sitze zwischen Amy und Paul. Ein Album liegt offen auf meinem Schoß, und Paul erzählt mir von Adams allererstem Sportwettkampf. Ich betrachte den kleinen Jungen mit den braunen Locken, der weit vor allen anderen wie ein Hase über den Rasen flitzt.


    Das nächste Foto zeigt Adam, Paul und Onkel Ben vor dem gewaltigsten Kürbis, den ich je gesehen habe. Sie scheinen darüber zu diskutieren, wie er zu gestalten ist. Adams Brust ist voller Kürbisstückchen. Onkel Ben gestikuliert wild, und Paul lacht.


    Auf dem Foto darunter sitzt Onkel Ben auf dem Fußboden, Adam zwischen den Beinen, der seine Knie als Armlehnen benutzt. Sie brüten über einem Brettspiel, die dunkelhaarigen Köpfe dicht beisammen. Vor ihnen sitzt eine hübsche Frau mit rotbraunen Haaren– sie hat sich umgedreht, um in die Kamera zu lächeln. Das ist also Tante Minnie.


    Auf der nächsten Seite entdecke ich die Fotos der Feier von Adams fünftem Geburtstag. Er steht mit einem Grinsen, das seine Zahnlücken zeigt, hinter einem riesigen Schokokuchen. Ich bremse Paul, der umblättern will, denn ich betrachte noch das Foto.


    »Wieso ein Mädchen?«, frage ich mit einem Blick auf Amy.


    Sie runzelt die Stirn, und ich wende mich an Paul.


    »Warum habt ihr keinen Jungen adoptiert?«


    »Das war keine gezielte Entscheidung«, sagt Paul, lehnt den Kopf gegen das Sofa und streicht mir eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Wir wussten nicht mal genau, ob wir ein Baby oder ein etwas älteres Kind adoptieren oder vielleicht selbst noch eines bekommen wollten. Wir hatten gerade begonnen, uns Gedanken darüber zu machen und mit dem Jugendamt darüber zu sprechen, als wir dir im Flur begegnet sind, und damit war die Sache entschieden. Wir waren noch auf halbem Weg zum Auto, da hatten wir schon beschlossen, dich zu adoptieren. Nachdem wir dich genauer kennengelernt hatten, haben wir dich natürlich noch viel mehr geliebt, aber aus irgendeinem Grund haben wir dich sofort in unser Herz geschlossen. Du bist damals durch den Flur gelaufen, mit einer fest entschlossenen Miene und von Kopf bis Fuß mit blauer Farbe beschmiert. Weißt du noch? Du hast mich gefragt, wieso du den Weg nicht streichen darfst– der Regen würde die Farbe zwar wieder abwaschen, aber bis dahin wäre alles hübsch… Keine Ahnung, wieso du es dir in den Kopf gesetzt hattest, ausgerechnet den Plattenweg zu streichen.«


    Ich senke den Blick stirnrunzelnd auf das Geburtstagsfoto.


    »Was denkst du?«, fragt Paul und stößt mich behutsam mit dem Ellbogen an.


    »Na ja… Ich habe nur zwei Tage nach Adam Geburtstag, aber es hätte doch sicher Jungen im selben Alter mit ähnlichen Geburtstagen gegeben. Vielleicht nicht mit zwei, sondern mit vier oder fünf Tagen Abstand, aber…«


    Ein Ausdruck des Entsetzens überfliegt Amys Gesicht. »Du bist keine Lückenbüßerin, Evie, mein Liebes«, flüstert sie. »Wir haben dich nie als solche gesehen. Wir hatten keine genauen Vorstellungen, als wir dir begegnet sind. Erst als wir dir begegnet sind und es schien, als würdest du uns auch mögen… Alle haben darüber gestaunt, dass du gleich am ersten Tag so viel Zutrauen zu uns gefasst hast. Ich weiß noch, dass deine Betreuerin sich beeindruckt zeigte, weil wir sofort einen Draht zueinander hatten. Andernfalls, sagte sie, hätte sie einem Adoptionswunsch, der auf einer zufälligen Begegnung beruht, niemals zugestimmt. Unser Wunsch, ein Kind zu adoptieren, war damals noch nicht einmal amtlich, geschweige denn bewilligt… Aber alles schien sich zu fügen. Du siehst also, dass wir dich schon geliebt haben, bevor wir wussten, wann du Geburtstag hast– oder wie alt du warst. Als wir das erfuhren, fanden wir das natürlich ganz wunderbar. Das war wie ein Zeichen, so, als wäre es vom Schicksal gefügt worden. Wir hatten plötzlich das Gefühl, als wäre es uns bestimmt gewesen, Adam nur bis zu einem bestimmten Alter aufwachsen zu sehen, und danach dich großzuziehen. Die Tatsache, dass du gleich nach Adam Geburtstag hast, bedeutet für uns, dass wir während unseres gesamten Lebens Eltern sein werden, auch wenn sich dieses Leben auf zwei Kinder verteilt. Aber deshalb bist du noch lange keine Lückenbüßerin…«


    Ich streiche mit einem Finger über die lächelnden Gesichter auf dem Foto.


    »Du glaubst doch nicht, dass wir dich so sehen– dich je so gesehen haben–, nicht wahr, Evie?«


    Ich schiebe eine Hand in die von Paul, die andere in die von Amy.


    »Glaubt ihr, sie hätten mich auch gemocht?«, frage ich und betrachte das Foto auf der gegenüberliegenden Seite: Amys Eltern, Tante Minnie und Adam strahlen in die Kamera.


    Ich habe Anteil an allem, was diesen vier Menschen am meisten bedeutete: Amy, Paul und Onkel Ben… Und nun bin ich endlich auch in alles eingeweiht und weiß über die Vergangenheit Bescheid, so wie die vier durch Amy und deren jährlichen Bericht über die Gegenwart Bescheid wissen. Ich hoffe, sie finden das in Ordnung, und ich würde mir wünschen, dass diese vier Menschen mich wenigstens halb so gern kennengelernt hätten, wie ich sie kennengelernt hätte– obwohl Amy und Paul mich dann wohl nie getroffen und ins Herz geschlossen hätten. Ich hoffe dennoch, dass sie es ein bisschen, ein klitzekleines bisschen bedauern, mich nicht kennengelernt zu haben.


    Die Pferde tauchen aus dem Nebel auf. Mir stockt der Atem, und ich frage mich kurz, ob es Geister sind. Doch aus ihren Nüstern quillt Dampf, der sich mit dem Nebel vermischt.


    Ich stehe mucksmäuschenstill da.


    Mitten zwischen ihnen. Ich betrachte das graue Pferd am genauesten: Sein hin- und herfliegender Schweif scheint sich im Nebel aufzulösen. Der Wind frischt auf und flaut wieder ab, scheint den Nebel zu gewaltigen Flutwellen aufzutürmen– so hoch, dass ich ihre Kämme nur erkennen kann, wenn ich den Kopf weit in den Nacken lege–, die über mir zusammenschlagen, durch mich hindurchziehen. Der Nebel wogt dicht über dem Erdboden und wirbelt dann auf Strudel zu, die so echt wirken, dass ich mir einbilde, in die Erde hinabgerissen zu werden, wenn ich den Strömungen trotze, die mich umwirbeln.


    Donner zerfetzt den Nebel. Die Pferde reißen den Kopf hoch.


    Blitze.


    Die Welt glüht kurz in Blau und Grün. Das Pferd, das mir am nächsten ist, wiehert ängstlich.


    Dann fällt prasselnder Regen. Ich bin innerhalb kürzester Zeit klitschnass.


    Die Pferde trotten im strömenden Regen davon, und die Erde wird zu klebrigem Matsch, in dem meine Turnschuhe stecken bleiben, als ich ihnen folge.


    Blitze. In der schwarz-weißen Welt, die sich vor mir auftut, sobald ich oben auf der Steigung stehe, ragen die kahlen Äste und Stämme der Bäume auf. Ein Pferd sucht schnaubend das Weite. Als ich den Regen aus den Augen zwinkere, merke ich, dass die Herde auch unter den Bäumen Schutz gesucht hat. Einige stehen aneinandergeschmiegt da. Andere traben hin und her, preschen ins freie Gelände und kehren dann, wie vom Regen zurückgepeitscht, schnaubend und ruckartig um.


    Manchmal ist eine Berührung ebenso wichtig wie das stille Beobachten, erklärt der Drache. Nur keine Angst, denn deine Träume werden nicht zerbröseln und wie Sand durch deine Finger rinnen, wenn du nach ihnen greifst. Diese Angst würde zu einer lebenslangen, unerfüllten Sehnsucht führen. Aber die Sehnsucht ist nur eine Phase, in der man von der Erfüllung seiner Träume träumt, und wenn man die Sehnsucht hegt und pflegt, werden die Träume immer stärker. Wie Nebel, der sich legt und zu Eis wird. Du musst also abwarten, bevor du nach deinen Träumen greifst. Du musst lange genug warten– aber nicht zu lange.


    Ich gehe langsam näher. Langsam, langsam, ganz langsam. Ein Pferd trottet davon, doch der Schimmel betrachtet mich reglos. Er bläst mir heißen, feuchten Atem ins Gesicht und wirkt erleichtert, als ich nicht erschrocken zurückweiche.


    Ich hebe langsam, langsam, ganz langsam eine Hand. Seine Schnauze ist samtig und bedeckt von feinen Stoppelhärchen. Er reibt seinen Kopf an meiner Brust und pustet mir dann einen Schwall heißen, weißen Atems ins Gesicht. Ich muss lachen, und er weicht schnaubend zurück, nur um seine Schnauze gleich wieder gegen meinen Mantel zu drücken. Ich streichele seinen nassen Hals, der sich metallisch glatt und muskulös anfühlt.


    Er wittert Futter, erklärt mir der Drache.


    »Möchtest du ein Pfefferminz?«, frage ich und greife in die Tasche. Ich habe den Arm noch nicht ausgestreckt, da schlabbert das Pferd die Bonbons schon von meiner Handfläche. Ich gebe ihm weitere Bonbons, dann noch mehr.


    Das reicht, sagt der Drache.


    Ich stecke die Pfefferminzbonbons in meine Innentasche. Das Pferd schnaubt enttäuscht, lässt aber zu, dass ich Kopf und Rücken streichele. Ich darf mich sogar gegen seine warme Flanke lehnen.


    Als der Regen nachlässt, bemerke ich, dass sein Fell zu dampfen beginnt. Dann machen alle Pferde wie auf ein Kommando kehrt und preschen in die Dunkelheit.


    Und ich renne hinterher. Ich renne, ohne außer Puste zu sein. Ich renne, ohne dass ich Schmerzen hätte. Ich fühle mich federleicht und blitzschnell. Als würde ich mit dem Drachen fliegen. Als wäre ich so stark wie der Wind. Als könnte mich nichts aufhalten, solange ich mich im Schutz der Dunkelheit bewege.


    Mit jedem Atemzug schwinden Wut und Verletztheit, die mich wegen Paul und Onkel Ben erfüllt haben, etwas mehr, lösen sich auf in der Nacht. Die kalte, klare Luft des Marschlandes erfüllt mich mit Ruhe und Gelassenheit.


    So renne ich weiter, zurück zum Weg am Kanal, zurück nach Hause. Als ich die Bäume am Rand des Gartens erreicht habe, bleibe ich stehen, um den Mond zu betrachten. Schließlich biege ich nach links ab und gehe unentdeckt weiter, bis ich den Stadtrand erreiche, bis sich das Marschland endlos weit und leer vor mir ausbreitet. Die Schleuse ist still. Der Kanal ist eine pfeilgerade silberne Schnur, die sich in der Ferne verliert. Hier herrscht Ruhe. Die Langboote werden über Winter in Cambridge gelagert. Der Fluss gehört mir ganz allein.


    Ich halte an, atme die mitternächtliche Luft tief ein und betrachte den Kanal.


    Das ist weit genug, sagt der Drache.


    Ich mache mich lächelnd auf den Heimweg.


    »Ich habe zwei neue Ziele«, verkünde ich Miss Winters, noch bevor sie sich gesetzt hat.


    »Ach, wirklich?«, sagt sie überrascht.


    »Ich möchte Reiten lernen. Ich möchte alles über Pferde wissen«, sage ich.


    »Ach, wirklich?«, wiederholt die verdutzt blinzelnde Miss Winters. »Ich wusste gar nicht, dass du Pferde magst.«


    »Ich auch nicht. Das ist mir erst gestern bewusst geworden.«


    »Wie das?«, fragt Miss Winters, die so überrascht ist, dass sie immer noch auf der Stuhlkante sitzt.


    Ich ertappe mich bei der Frage, ob sie vom Stuhl fällt, wenn ich ihr mein zweites Ziel nenne. »Ich habe Pferde gesehen und… und da habe ich plötzlich begriffen, dass ich gern reiten würde«, sage ich.


    »Hast du schon mit Amy und Paul gesprochen?«


    Ich ziehe die Nase kraus. »Amy meint, wir müssten erst den Segen von Dr.Barstow bekommen, wegen meiner Rippen… Oder wenigstens erfahren, wie lange ich noch warten muss, bevor ich auf ein Pferd steigen kann. Aber wir haben in den gelben Seiten schon nach Reitmöglichkeiten gesucht. Ich weiß also genau, an wen ich mich wenden muss, sobald Dr.Barstow grünes Licht gegeben hat. Paul meint, das Reiten wäre gut für den Muskelaufbau, und Amy sagt, ich könnte so neue Freundschaften schließen, aber Phee will auf jeden Fall mitmachen. Wir werden also etwas zu zweit unternehmen, so wie Phee und Lynne beim Duke-of-Edinburgh-Wettkampf. Ich radele natürlich mit Phee zur Schule, aber das liegt nur daran, dass Lynne weiter weg wohnt. Das ist irgendwie praktisch, könnte man sagen, und deshalb zählt es nicht. Aber gemeinsam zum Reiten zu gehen… Das ist eine echte Entscheidung.« Und etwas Besonderes, füge ich insgeheim hinzu und überhöre Miss Winters’ nächste Worte, weil ich so in diesem Gedanken schwelge.


    »…Und du könntest dir viele kleinere Ziele hinsichtlich der diversen Aspekte des Reitens setzen«, sagt Miss Winters anerkennend, als ich wieder hinhöre. »Sehr gut. Ich bin beeindruckt, Evie. Und das zweite Ziel?«


    »Tja, Onkel Ben braucht eine Frau, die ihn liebt. Ich glaube nicht, dass er jemals ausgeht. Und er sollte wieder heiraten, denn Kinder würden ihm guttun. Eigene Kinder, meine ich. Nicht nur ich.«


    Miss Winters lächelt, runzelt aber gleichzeitig die Stirn. »Ja, das ist ein guter Gedanke, Evie, aber kein Ziel für dich, sondern eines für deinen Onkel Ben.«


    »Nein«, widerspreche ich. »Onkel Ben ist da viel zu passiv. Er braucht meine Hilfe. Er scheint nicht einmal zu erwägen, eine Frau kennenzulernen, die ihn versteht und begreift, was er durchlitten hat. Wie soll er da der Richtigen begegnen? Von nichts kommt nichts.«


    »Evie…«, sagt Miss Winters mit einem warnenden Unterton, und ich fühle mich versucht, die Augen zu verdrehen. »Es ist toll von dir, Evie, dass du deinem Onkel helfen willst, sein Glück zu finden, aber für jemand anderen einen Partner zu suchen, ist eine heikle Sache. Vielleicht wäre er nicht sehr erfreut, wenn…«


    Jetzt verdrehe ich tatsächlich die Augen. »Genau darum muss ich geschickt vorgehen. Ich darf auf keinen Fall mit der Tür ins Haus fallen. Ich muss nur dafür sorgen, dass er sich mit einer Frau trifft, und dann werde ich ja sehen, ob es funkt.«


    »Evie…«


    »Na, mir kam jedenfalls die beste Idee aller Zeiten. Und sie ist gewissermaßen ein Ziel. Ich möchte, dass Sie mit Onkel Ben ausgehen.«


    Miss Winters steht der Mund offen. »Ich?«, quetscht sie hervor. Sie quiekt fast.


    »Als ich Ihnen zum ersten Mal von ihm erzählt habe, haben Sie gesagt, er müsse ein wunderbarer Mensch sein und… na ja… Sie haben so sehnsüchtig dreingeschaut. Außerdem sind Sie nicht verheiratet oder so, richtig?«


    Miss Winters schließt den Mund und starrt mich an. Sie fasst an den nackten Ringfinger ihrer linken Hand. »Evie… Das ist wirklich süß von dir, Evie. Aber das gehört sich nicht.«


    »Und wieso nicht?«, erwidere ich. »Sie würden die Sache mit Tante Minnie verstehen. Und Sie kennen die ganze Familie.«


    »Genau darum gehört es sich nicht, Evie«, sagt Miss Winters und versucht vergeblich, ruhig und gelassen zu klingen.


    Ich behalte meine offene und begeisterte Miene bei, bin aber insgeheim stolz darauf, sie endlich, endlich einmal vollkommen aus der Fassung gebracht zu haben.


    »Ich bin hier, um dich bei der Bewältigung deiner Probleme zu unterstützen«, wendet Miss Winters ein. »Außerdem bin ich deine Lehrerin… Und… und deine Bitte… vermischt Berufliches und Privates. Das wäre unethisch.«


    »Aber das ist meine Idee«, sage ich. »Und ich finde sie grandios. Sie sind hier, um mir zu helfen. Also können Sie mir auch helfen, dieses Ziel zu erreichen. Trinken Sie einen Kaffee mit Onkel Ben.«


    »Das ist bestimmt nicht das, was Amy und Paul im Sinn hatten, als sie mich baten, mich außerhalb der Schule mit dir zu beschäftigen, Evie«, sagt Miss Winters und bemüht sich gar nicht erst, ihre Genervtheit zu verbergen. Aber da sie rot ist wie eine Tomate, kratzt mich das nicht weiter. Sie hat nichts gegen Onkel Ben, so viel ist klar. »Ich bin nicht hier, um mich in dein Leben einzumischen, sondern um dir bei den Schulaufgaben und bei der Bewältigung deiner Probleme zu helfen…«


    »Das wäre keine Einmischung. Es geht nur um einen Kaffee.«


    Miss Winters verfällt in ein langes, sehr langes Schweigen. Ich muss grinsen, denn ich weiß, dass es dieses Mal kein Trick ist, um mich zum Reden zu bringen. Nein, es hat ihr einfach die Sprache verschlagen.


    Außerdem habe ich schon einen Plan für den Fall, dass sie sich weiterhin weigert. Onkel Ben schlägt mir so gut wie nichts ab, und wenn ich ihn bitten würde, an bestimmten Tagen zu bestimmten Zeiten zu kommen, die zufällig mit Miss Winters’ Zeiten hier übereinstimmen, dann wäre er vielleicht verwirrt, würde es aber tun. Ich müsste nur darauf achten, dass er bei Miss Winters’ Erscheinen nicht verstummt oder sofort geht oder sich in ein anderes Zimmer verzieht. Miss Winters würde bestimmt vorschlagen, dass wir uns an die Arbeit machen, aber sie wäre viel zu höflich, um in einem fremden Haus darauf zu bestehen. Was mich betrifft, so könnte ich mich jederzeit zur Toilette davonstehlen oder ein paar Minuten hinlegen, falls meine Rippen wehtun. Dann hätte Miss Winters nur die Wahl, unhöflich zu sein oder sich mit Onkel Ben zu unterhalten. Und da Unhöflichkeit nicht ihre Art ist, würde Onkel Ben irgendwann einen Kaffee für sie beide kochen, um die Verlegenheit zu überspielen. Das wäre zwar nicht genau mein Plan, aber ein Schritt in die richtige Richtung. Denn wie Miss Winters sagt: Kleine Ziele können am Ende an ein größeres Ziel führen.


    »Evie, mein Liebes, magst du mit in die Stadt fahren?«


    Ich hebe den Blick von den Schulaufgaben und sehe Paul. Er steht vor dem Küchentisch, und er klingt halbwegs fröhlich, auch wenn sein Unterton angespannt ist. Außerdem klammert er sich so fest an die Lehne des vor ihm stehenden Stuhls, dass seine Fingernägel weiß sind.


    Irgendetwas überfliegt sein Gesicht. »Verzeihung, Liebes. Ich sollte dich wohl besser nicht bei den Schulaufgaben stören.« Seine Worte sollen scherzhaft klingen, aber er lacht nicht. »Außerdem bist du später mit Phee und Lynne verabredet, stimmt’s?«


    Ich merke, dass er nervös ist. Er befürchtet, ich könnte Nein sagen. Und er will nicht, dass ich das tue.


    »Na, egal«, sagt Paul, indem er sich vom Stuhl abstößt. »Dann vielleicht am Wochenende.«


    Als ich die Stirn runzele, wird mir bewusst, dass er dies für einen Ausdruck von Verärgerung halten könnte. Also setze ich ein Lächeln auf und klappe das Buch zu. »Bekomme ich gefüllte Reiswaffeln?«, frage ich und schiebe den Stuhl mit einem Ruck zurück.


    Paul zuckt zusammen, lächelt aber. »Was immer du willst, mein Liebes«, sagt er liebevoll.


    Ich grinse. »Echt? Dann futtern wir auch Käsekuchen und Pommes frites, und du erklärst Amy hinterher, warum ich keinen Appetit auf das Abendessen habe und mit Französisch nicht fertig geworden bin?«


    Paul grinst. »Soll ich dir nicht gleich einen Ferrari kaufen? Wie wäre das?«


    Ich neige den Kopf zur Seite, kneife die Augen zusammen. »Ich glaube, ich würde mich auch mit einem Käsekuchen zum Mitnehmen zufriedengeben«, sage ich.


    Paul tut so, als würde er sich Schweiß von der Stirn wischen. Dann legt er mir einen Arm um die Schultern und führt mich zur Garderobe.


    »Möchtest du deine blaue Jacke, Liebes?«, fragt Paul. »Die magst du am liebsten, nicht wahr?«


    »Nee.« Ich ziehe die Nase kraus. »Ich latsche nicht extra dafür nach oben.«


    »Dann häng sie nicht mehr oben auf!«, meckert Paul und verdreht die Augen, während er mir den Schal fest um den Hals schlingt.


    Wir halten zuerst bei der Tankstelle, um wie versprochen die Reiswaffeln zu kaufen. Das tun wir immer. Amy will nicht, dass ich sie esse. Sie meint, die Waffeln seien reine Chemie, und vielleicht hat sie Recht. Paul und ich finden sie trotzdem lecker. Es ist eines unserer kleinen Rituale.


    Paul stellt im Radio unseren Lieblingssender ein, singt aber ausnahmsweise nicht mit. Er schweigt und wirft mir immer wieder stumme Blicke zu. Also schweige ich auch und frage nicht mal nach unserem Ziel. Wir parken wie üblich beim Supermarkt und gehen danach in die Stadt. Als er kurz stehen bleibt, um tief Luft zu holen, nehme ich seine Hand und drücke sie fest. Paul lächelt mich an und erwidert den Druck. Dann betreten wir ein Geschäft für Künstlerbedarf, und er führt mich zu einer Wand, an der eine große Auswahl von Bilderrahmen hängt.


    »Ich möchte, dass du mir bei einer schwierigen Entscheidung hilfst«, sagt er.


    Seine Stimme verrät mir, dass wir genau deshalb hier sind, nur weiß ich beim besten Willen nicht, warum diese kleinen Holzteile ein so großes Problem darstellen.


    »Geht es um ein Geschenk? Zu Oma Suzies Geburtstag?«, frage ich, weil Paul nichts weiter verrät. Ich weiß zwar, dass ich falschliege, aber da ich nicht mal die Spur einer Ahnung habe, hoffe ich, ihn mit dieser dummen Frage zum Reden zu bringen.


    Er drückt meine Hand und sieht mich an, weicht meinem Blick jedoch aus. »Soll für uns sein«, sagt er leise. »Für dich und mich und Amy. Für das Wohnzimmer.« Er verstummt und betrachtet wieder die Rahmen. »Ich will ein großes Foto aufhängen. Und ich brauche zwei kleinere Rahmen, die ich auf den Couchtisch stellen kann.« Sein Blick gleitet zu den Regalen mit den kleinen Bilderrahmen zum Aufstellen. »Ich will das Foto aufhängen, das der Kellner von dir, Amy, Onkel Ben und mir bei deinem diesjährigen Adoptionsgeburtstag gemacht hat«, sagt er und verstummt wieder. Er starrt die Rahmen an und steht da, steht einfach nur da.


    Ich lehne mich gegen ihn, und mein Gewicht scheint die nächsten Worte aus ihm herauszupressen. »Ich will ein Foto von Adam auf dem Couchtisch. Und das Familienfoto, das Onkel Ben kurz vor dem Unfall gemacht hat. Ich will Fotos meiner Kinder im Wohnzimmer sehen.«


    Ich spüre die Tränen in seiner Stimme und in meinen Augen und klammere mich fest an seinen Arm.


    »Ich möchte, dass du die Rahmen aussuchst, Evie«, sagt Paul leise, und mir wird bewusst, dass er seinen Blick auf mich gesenkt hat– mich tatsächlich anschaut und nicht nur ins Leere starrt wie während des gesamten Vormittags, als er sich alles überlegt haben muss.


    »Müsstest du das nicht mit Amy…«


    »Du kennst Amys Geschmack. Du weißt, was ihr gefällt«, sagt Paul, und er klingt fast wütend. »Es wird ihr bestimmt gefallen, weil ich es mit deiner Hilfe aussuche, Evie. Ich will nicht darüber reden, diskutieren oder verhandeln. Ich will Fotos meiner Kinder. Und ich will, dass meine Tochter mir bei der Auswahl der Rahmen hilft.«


    Ich schaue zu ihm auf, weiß nicht, was ich sagen soll. Ein milderer Blick tritt in seine Augen.


    »Amy wird nicht meckern«, erklärt er leise. »Sie schluckt vielleicht, aber sie wird nicht…« Er holt tief Luft und wendet den Blick ab, streicht jedoch über mein Haar. »Sie hat endlich von Adam erzählt. Und das ist dein Verdienst, Evie. Sie hat sogar seine Bilder betrachtet, ohne…« Er holt wieder tief Luft. »Das hat sie bis vor kurzem nicht über sich gebracht. Sie konnte es einfach nicht. Und deshalb konnte ich es auch nicht. Ich konnte mit ihr nicht über Adam sprechen. Oder mit dir. Obwohl Onkel Ben mich immer wieder dazu aufgefordert hat. Er meinte, dass ich mit dir reden soll. Ist ein kluger Kopf, dein Onkel Ben«, sagt er und stößt einen seltsamen Grunzlaut aus, der wohl als Lachen gedacht war. Ich kann spüren, dass seine Hand verschwitzt ist. »Endlich haben wir über unseren Sohn gesprochen. Mit dir. Miteinander. Und… und so muss es sein, Evie. Du sollst alles über deinen Bruder erfahren. Und ich will, dass ein Foto von ihm und eines von dir im Wohnzimmer hängt, wo wir sie immer vor Augen haben. Genau das will ich.«


    Ich schmiege mich gegen ihn, bis er ruhiger atmet. Dann gibt er mir einen Kuss auf den Kopf.


    »Ja, das ist dein Verdienst, Evie«, sagt er gerührt. »Du hat es geschafft. Und deshalb sollst du die Rahmen für unsere Familienfotos auswählen.«


    »Ich habe nachgedacht…«


    »Tja, das ist bei Schulaufgaben nicht unüblich«, sagt Phee ironisch. Ich seufze. Phee lässt den Stift fallen. »Verzeihung«, sagt sie.


    Ich gebe ihr einen Knuff gegen die Schulter, und sie grinst mich halbherzig an, verschränkt die Arme auf dem Tisch und legt den Kopf darauf. Ihre Mutter liegt im Krankenhaus und soll bald operiert werden. Phee meint, es gehe ihr gut, aber die Bestrahlung steht ihr noch bevor.


    »Ich habe mich gefragt, was wir für deine Mutter tun können, wenn sie aus dem Krankenhaus kommt«, sage ich. »Und ich finde, wir sollten für sie kochen.«


    Phee blinzelt mich an. Sie öffnet den Mund, schließt ihn wieder, öffnet ihn ein zweites Mal. »Aber wir können nicht kochen«, sagt sie, als hätte ich dies nicht bedacht. »Weder du noch ich. Wir sind hoffnungslose Fälle.«


    »Ja«, erwidere ich. »Aber Lynne ist ein anderer Fall.«


    »Lynne soll unsere Küchensklavin sein?«, fragt Phee gedehnt. Ihr trüber Blick wird schlagartig frecher, und die Traurigkeit weicht fast ganz aus ihren Augen.


    »Wir könnten einen Blog einrichten«, verkünde ich und erwidere Phees Grinsen. »Einen Koch-Blog für Teenager, die ihre Eltern unterstützen möchten, aus welchen Gründen auch immer. Und es sollte um gesunde Ernährung gehen.«


    Phee legt die Stirn in Falten. »Würde das wirklich jemanden interessieren?«, fragt sie zweifelnd. »Ich hatte eigentlich vor, das Saugen und Waschen und so zu übernehmen, wenn meine Mutter wieder zu Hause ist. Und mein Vater lässt die Einkäufe bringen. Warum kochen, wenn wir etwas in der Mikrowelle aufwärmen oder zum Imbiss gehen oder meine Tante bitten können?«


    »Weil wir erklären könnten, wie man sich gesund ernährt.«


    Phee verdreht die Augen. »Du wiederholst dich. Außerdem wette ich, dass es dazu schon eine Million Webseiten gibt.«


    »Kann sein. Aber überleg mal: Wir könnten gemeinsam daran arbeiten.«


    Phee lässt ihren Kopf wieder auf den Tisch sacken. »Und?«, brummt sie.


    »Und wir könnten über gesunde Lebensweise schreiben.«


    Phee seufzt. »Ja, das habe ich kapiert. Aber ich kapiere nicht, was du so toll daran findest.«


    »Vielleicht hätte Lynne ja Lust, andere Leute über gesunde Ernährung aufzuklären– nicht über Diät, denn es geht ja um Menschen wie deine Mutter, die man aufpäppeln muss, und nicht um Menschen wie deinen Vater, die nicht dick werden wollen. Vielleicht könnten wir Lynne dazu bringen, sich mit gesunder Ernährung zu beschäftigen. Nicht mit Diäten, sondern mit Nahrungsmitteln, die für den Körper gut sind. Wir könnten anderen zeigen, wie das funktioniert.«


    Phee rollt den Kopf herum und schaut mich wieder an. »Du redest so geschwollen«, bemerkt sie, richtet sich auf und reckt sich, streckt die Arme über den Kopf. »Aber die Idee ist nicht übel«, gibt sie schließlich zu. »Vielleicht tut Lynne es ja mir zuliebe…« Phee wiegt ihren Kopf hin und her. »Ob sich das für den sozialen Teil unserer Duke-of-Edinburgh-Sache anrechnen lässt? Ich wüsste nicht, wie ich sie sonst zu Ende bringen sollte. Ich hatte zwar überlegt, auf der Station meiner Mutter zu helfen, aber das schaff ich nicht. Und wenn ich ehrlich bin, ist mir die ganze Sache inzwischen ziemlich egal. Lynne zeltet sowieso nie wieder. Wir werden also eh kein Silber machen, und Bronze allein wäre Blödsinn.« Sie zieht die Nase kraus und fügt hinzu: »Gut. Wir kochen. Wenn Lynne uns hilft, schmeckt es sicher halbwegs lecker, und es wäre gut für meine Mutter.«


    »Und Lynne muss etwas essen, wenn wir schon kochen.«


    Phee wiegt ihren Kopf wieder hin und her, aber jetzt wirkt sie kritisch, und ich bin irritiert. »Fühlst du dich besser, wenn… du mir Gesellschaft leistest, weil ich mir Sorgen um meine Mutter mache? Oder Lynne bei ihren Essproblemen hilfst?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Ich helfe gern, falls du das meinst. Aber versteh das bitte nicht falsch– ist ja nicht so, dass es euch schlecht gehen soll, damit ich endlich mal das Gefühl habe, nützlich zu sein.«


    Phee verdreht die Augen. »Pah«, sagt sie. »Entscheidend ist wohl, dass du dich besser fühlst, wenn du uns hilfst.«


    »Pah«, erwidere ich und ziehe eine Grimasse.


    »Und wann dürfen wir uns endlich mal gut fühlen, indem wir dir helfen?«


    Ich starre sie an. »Du radelst täglich mit mir zur Schule, weil du weißt, dass Amy mir das allein nicht erlauben würde. Und du willst mit mir zum Reiten gehen. Und nach der Sache mit Sonny Rawlins habt ihr mich ausgeführt.«


    »Ja und?«, fragt Phee. »Ich möchte reiten. Und wir haben dich nur ein einziges Mal ausgeführt.«


    »Aber ich brauche nicht…«


    »Evie«, sagt Phee, und ich verstumme schlagartig. »Ich finde es supernett, dass du helfen möchtest. Aber Freundinnen tauschen sich untereinander aus. Sie teilen ihre Geheimnisse. Ich weiß, dass du dich manchmal ausgegrenzt fühlst– ja, das wissen wir«, betont sie, als ich sie unterbrechen will, »aber das liegt daran, dass Lynne mir alles erzählt. Und dass ich ihr alles erzähle. Und dass du nie etwas erzählst.«


    Phee schweigt, damit ich etwas sagen kann, aber ich bringe kein Wort hervor.


    »Wenn Lynne und ich die Köpfe zusammenstecken und dir dadurch das Gefühl geben, dich auszugrenzen, dann liegt das daran, dass du alles über uns weißt, uns aber nichts über dich anvertraust.«


    »Ihr wisst von… von Adam und meiner Adoption und…«


    Ich verstumme, als ich die Enttäuschung und den Schmerz auf Phees Gesicht sehe.


    »Evie«, sagt sie, »du weißt, dass mein Hund gestorben ist, als ich vier war, und dass Lynnes Oma gestorben ist, als sie sieben war.«


    Sie will fortfahren, schließt jedoch den Mund und holt tief Luft. Als sie mich wieder ansieht, wirkt sie nicht mehr genervt, sondern entschlossen. »Du weißt, dass wir immer ›Vom Himmel hoch, o England kommt‹ gesungen haben und nicht ›o Englein‹. Du weißt, wie mein erstes ›My Little Pony‹ ausgesehen hat. Kann sein, dass wir dir nicht helfen können, weil es um richtig schlimme Dinge geht. Trotzdem wüssten wir als deine besten Freundinnen gern, warum du weggerannt bist, nachdem du bei Lynnes Geburtstagsparty das blöde Glas zerbrochen hattest und eine ganze Stunde hinter dem Schuppen geheult und danach so getan hast, als wärst du nur auf Klo gewesen. Oder warum du jedes Mal erstarrst, wenn dir ein Lehrer im Unterricht über die Schulter schaut, und dich danach nicht mehr konzentrieren kannst. Weißt du noch, wie Miss Poole hinter dir stand, aber du nicht wusstest, dass sie es war? Du hast sie angebrüllt, dabei brüllst du nie, Evie. Das wissen wir. Aber wir wissen nicht, was dich damals so aufgewühlt hat.«


    Phee ergreift meine Hand. »Deine besten Freundinnen sollten wissen, warum du mit solchen normalen Dingen ein Problem hast. Vielleicht könnten wir trotz allem helfen. Du und ich, wir merken schließlich auch, wenn Lynne verzweifelt ist, weil sie wieder mal glaubt, zu dick zu sein, und wir wissen auch, wie wir sie beruhigen können, wenn sie meint, am nächsten Tag zehn Kilo zuzulegen, weil sie beim Essen gesündigt hat.«


    Da wird an der Tür geklingelt. Ich bin so erleichtert, dass mir der Blick fast entgeht, den Phee mit Lynne tauscht, als diese ihren Kopf zur Küchentür reinstreckt. Ich kapiere erst mit Verspätung, dass es der Blick ist, den ich Phee zugeworfen hätte, wenn Lynne unmittelbar nach meiner Idee für den Blog erschienen wäre.


    Phee grinst nur, als ich wie wild zu kichern beginne.


    »Was ist denn los?«, fragt Lynne verstimmt, die Hände in die Hüften gestemmt. »Habe ich was verpasst?«


    Ich behalte Miss Winters im Auge und bemerke daher, welches Gesicht sie zieht, als sie begreift, dass Onkel Ben in der Küche ist. Als sie sich zu mir umdreht, hat sie sich zwar zu einer gewissen Missbilligung aufgerafft, aber mir ist nicht entgangen, dass sie zuvor hoffnungsvoll und erfreut, ja sogar aufgeregt gewirkt hat. Auf jeden Fall weicht ihre aufgesetzte Missbilligung bald einer latenten Resignation. Als Onkel Ben das Wohnzimmer betritt, um Hallo zu sagen, dreht sie sich zu ihm um, und die Augen der beiden leuchten auf. Wie zum Zeichen dafür, dass sich zwei gefunden haben. Sie drehen natürlich nicht gleich durch wie Phee, wenn sie den Typen aus der Elften sieht, mit dem sie sonst was machen würde, wenn sie könnte, oder wie Lynne, wenn im Fernsehen ein Schauspieler auftaucht, den sie anhimmelt. Nein, Onkel Ben und Miss Winters wechseln keine heißen Blicke. Trotzdem springt ein Funke hin und her– nicht stürmisch, aber spürbar. Beide versuchen, eine möglichst normale, höfliche, mäßig interessierte Freundlichkeit an den Tag zu legen, und so kann ich ihre Gefühle nicht genau benennen, aber vielleicht ist das auch egal.


    »Muss mal kurz auf die Toilette«, sage ich grinsend zu Miss Winters.


    Ihre Miene verrät mir, dass sie glaubt, wieder zornig oder missbilligend dreinschauen zu müssen, aber sie wirkt hauptsächlich verhalten und vielleicht ein kleines bisschen verärgert, während sie mit dem Knoten ihres Bindegürtels spielt. Ich lächele so ermutigend wie möglich und ziehe etwas die Augenbrauen hoch, während ich summend durch den Flur zur Toilette gehe. Ich bleibe so lange vor dem Waschbecken stehen, wie ich es aushalte, und grinse mich im Spiegel an.


    Ich hatte überlegt, Onkel Ben vor Miss Winters’ Ankunft ein paar ermutigende Worte zu sagen, aber das spare ich mir für später auf, wenn ich ihn aushorche. Notwendig ist das zwar nicht, denn ganz gleich, ob und wie es zwischen den beiden gefunkt hat– irgendetwas war da, und es war bestimmt kein Strohfeuer. Miss Winters wird sich wahrscheinlich etwas zieren, aber nur halbherzig. Denn dass sie weder missbilligend noch peinlich berührt dreinschauen konnte, sondern resigniert wirkte, spricht für sich. Außerdem kann Onkel Ben bei Bedarf ziemlich hartnäckig sein. Wenn ich ihm alles erkläre und ihm verdeutliche, wie sehr es mich freuen würde, wird die Sache ein gutes Ende nehmen. Das kann ich spüren.


    Ich weiß, dass es eigentlich nicht so funktioniert… und ich bilde mir auch nicht ein, dass es Liebe auf den ersten Blick ist, aber zwischen den beiden hat es gefunkt. Da ist irgendetwas, und die Tatsache, dass dies für beide gilt, sagt mir, dass es ziemlich glatt über die Bühne gehen wird. Sobald ich Onkel Ben auf das richtige Gleis gesetzt habe, wird er die Sache durchziehen. Das weiß ich genau.


    Ich zwinkere mir im Spiegel zu und kehre dann summend durch den Flur zurück. Onkel Ben lehnt am Küchentisch, nippt an einem Becher und sagt: »Evie hätte sicher nichts dagegen, wenn Sie noch fünf Minuten mit dem Unterricht warten. Dann kann ich Ihnen nämlich meine weltberühmten Schoko-Karamell-Kekse anbieten.« Miss Winters fummelt derweil mit einer Hand am Gürtel und mit der anderen am Armband.


    Also sage ich: »Her damit! Jetzt kann ich mich sowieso nicht mehr konzentrieren.«


    Und was sollte Miss Winters darauf erwidern?


    Ich hatte den ganzen Tag diese Vorahnung. Schwer zu sagen, warum. Und ich war deshalb so zerstreut, dass ich von vier Lehrern gerügt wurde. Sonny Rawlins begann schließlich zu kichern, aber es war Fred, der ihn anfuhr, er solle still sein. Es war also ein richtig guter Tag, obwohl ich nachmittags so in Gedanken versunken war, dass Phee mich fragte, ob ich traurig wegen Fiona und ihrer Eltern sei oder irgendetwas auf dem Herzen hätte. Ich erwiderte, dass die Mittagspause nicht der richtige Moment– und die Garderobe nicht der passende Ort– für ein ernsthaftes Gespräch sei. Sie hatte es gut gemeint, ich weiß, und das beschäftigte mich dann auch noch.


    Phee und ich hatten nach der Schule Reitunterricht, und das beruhigte mich ein wenig. Nach der Heimkehr duschte ich, und ich war froh, dass Amy und Paul bis zum Abendessen nicht merkten, dass mich etwas belastete.


    Ich ging früh zu Bett, aber jetzt, zwei Stunden später, liege ich immer noch wach und höre meine Kassette zum zweiten Mal.


    Schließlich springt der Drache vom Nachttisch auf meine Brust, lässt sich herrschaftlich darauf nieder und betrachtet mich mit dem rätselhaften Blick einer Sphinx.


    Dies ist die Nacht unseres Dunkelmonds.


    »Und wohin gehen wir?«, frage ich und will mich aufrichten.


    Der Drache drückt eine Klaue in mein Nachthemd. Ich spüre, wie sie auf meiner Haut kratzt.


    Du schläfst jetzt.


    »Aber…«


    Du musst jetzt schlafen, wiederholt der Drache.


    »Kannst du mir denn nicht verraten…«


    Das, sagt der Drache, wäre gegen unseren Vertrag.


    Ich verdrehe die Augen. »Immer dieses blöde Gerede von einem Vertrag. Du redest nie Klartext.«


    Doch, das tue ich, aber nur in dem Maße, das gut für dich ist, erwidert der Drache.


    »Ich kapiere aber nichts davon!«, schimpfe ich.


    Der Drache lächelt. So soll es ja auch sein.


    Ich brumme verächtlich und würde mich am liebsten auf die Seite drehen, weiß aber, dass der Drache das als Beleidigung auffassen würde.


    Denk an die regnerische Gewitternacht mit den Pferden, sagt der Drache. Denk an die Pferde bei Nebel und Sturm.


    Ich habe vor Augen, wie der Nebel die Beine der Pferde umwogt. Ich erinnere mich an die samtweiche Schnauze auf meiner Handfläche. Ich lächele und habe das Gefühl, gleich im Traum zu versinken.


    »Dies ist der dritte Dunkelmond, seit ich dich herbeigewünscht habe«, flüstere ich. »Welcher mag der ganz besondere sein? Wann werden wir genug geplant haben und endlich handeln?«


    Der Drache lächelt auf mich herab. Die Drei ist eine ganz besondere Zahl.


    »Eine Glückszahl?«, murmele ich gähnend, während mich der Nebel aus meinem Traum umwogt und mich, immer dichter werdend, in den Schlaf zieht.


    Nach so guter Planung braucht man kein Glück, sagt der Drache. Schlaf jetzt. Der für uns bestimmte Dunkelmond zieht auf, und du musst träumen, wenn er da ist.


    Der Nebel kriecht aus dem Dunkel und hüllt mich ein, doch während ich darin versinke, träume ich, dass ich die Decke abwerfe und mich aufrichte, dass der Drache quer durch das Zimmer fliegt und sich, auf der Fensterbank sitzend, nach mir umdreht.


    Komm, befiehlt der Drache.


    »Evie? Alles in Ordnung, mein Liebes?«


    Helles Tageslicht. Es ist Morgen.


    Ich höre, wie die Schlafzimmertür knarrend geöffnet wird, und als ich den Kopf nach links drehe, sehe ich die zur Tür hereinschauende Amy.


    Mir wird bewusst, dass heute Schule ist.


    Ich richte mich gähnend auf, fühle mich schlapp und müde. Ich habe Schmerzen, nur sind es sonderbarerweise meine Beine, die am meisten wehtun. Meine Beine und Arme. Ich versuche, mir ins Gedächtnis zu rufen, wie der Drache mich für unser Dunkelmond-Abenteuer geweckt hat, frage mich, was wir Besonderes unternommen haben, dass ich so steif und verspannt bin, aber die Erinnerung ist wie ausgewischt. Ich habe nur noch vor Augen, dass sich der Drache in die Luft schwang wie damals, als er über das Fahrrad von Sonny Rawlins herfiel, doch es kommt mir vor wie ein Traum. Als Nächstes sehe ich mein Fahrrad vor mir. Ich spüre kurz das Rütteln des Lenkers in den Händen, als ich unten vor dem Garten über Baumwurzeln fahre. Ich höre, wie der mürbe Beton unter meinem Gewicht knirscht, als ich auf den Treidelpfad am Kanal einbiege. Und ich erinnere mich an ein Herzklopfen, so heftig, als hätte ich einen Albtraum gehabt, in dem ich gejagt wurde…


    Und an einen Adrenalinstoß, als würde man gleichzeitig in Eis einbrechen und sich von einem Berggipfel schwingen.


    Ich runzele die Stirn, denn schon diese vagen Erinnerungen verursachen mir ein flaues Gefühl im Magen. Ich schiebe die Bilder beiseite.


    Als ich mich recken will, zucke ich zusammen. Vor der Zeit mit dem Drachen hatte ich ununterbrochen schlechte Träume und erwachte mit dem Gefühl, während der ganzen Nacht vor etwas in meinem Kopf geflohen zu sein, teils vor Erinnerungen, teils vor Albträumen. Beides vermischte sich oft miteinander, ein Albtraum ging in den nächsten über. Aber nachdem ich erwacht war, verflogen sie wie der Rauch eines erloschenen Feuers.


    »Fühlst du dich gut, mein Liebes?«, fragt Amy, die sich auf die Bettkante setzt und meine Stirn fühlt.


    »Ich glaube, ich hatte Albträume«, antworte ich und muss herzhaft gähnen.


    Ich bin noch müder als gestern Abend vor dem Zubettgehen. Und verstimmt. Denn ich habe mich seit Wochen, ja Monaten nicht mehr so gefühlt. Ich habe zum ersten Mal, seit ich den Drachen herbeigewünscht habe, schlecht geschlafen.


    »Am besten, du frühstückst etwas. Dann können wir auch besprechen, ob du heute zur Schule gehst oder nicht«, sagt Amy und tätschelt mein Knie. »Wie wäre es mit Eiern und Speck als Muntermacher?«


    »Ja, bitte«, sage ich und muss wieder gähnen, strecke mich ausgiebig wie eine Katze– oder wie ein Drache, denke ich, als ich zum Zähneputzen gehe.


    In der Küche merke ich, dass Amy mich beim Essen beobachtet. Als mir bewusst wird, dass ich im Speck stochere, reiße ich mich seufzend zusammen und esse ordentlich.


    »Möchtest du wieder ins Bett?«, fragt Amy. »Ich kann gern Miss Winters anrufen…«


    Ich schüttele den Kopf. »Phees Mutter hat heute wieder Bestrahlungen. Lynne und ich haben ein Geschenk für sie. Ich möchte es ihr geben.«


    Amy lächelt stolz und wendet nichts weiter ein.


    »Wir haben alle mal eine schlechte Nacht«, sagt sie, als ich Teller und Teebecher in die Geschirrspülmaschine stelle. »Das bedeutet nicht, dass du ab jetzt wieder regelmäßig Albträume hast, mein Liebes.«


    Ich zwinge mir ein Lächeln ab und schleppe mich danach die Treppe hinauf. Warum, frage ich mich, hat der Drache mich ausgerechnet in dieser Nacht nicht geweckt? Schließlich hat er ständig davon geredet, dass dies der dritte Dunkelmond sei– unser Dunkelmond. Vielleicht hatte ich deshalb Albträume: zu viele Geheimnisse, zu viele Andeutungen von schwarzer Magie.


    Als ich von der Schule nach Hause komme, steht ein Polizeiauto am Straßenrand. Auf halbem Weg zwischen Pforte und Haus wird die Haustür geöffnet.


    Paul ist früher als üblich von der Arbeit gekommen. »Evie, Liebes«, sagt er und nimmt mir die Schultasche ab.


    Ich kann hören, dass im Wohnzimmer leise geredet wird.


    »Komm, zieh den Mantel aus«, sagt Paul.


    Ich lasse mir dabei helfen. Er legt mir eine Hand auf die Schulter, als wir ins Wohnzimmer gehen. Dort sitzen zwei Polizisten auf dem Sofa, ein Mann und eine Frau.


    »Hallo, Evie«, sagt die Frau. »Dürfen wir dich Evie nennen?«


    Ich nicke.


    »Evie, mein Liebes«, sagt Amy, die auf mich zukommt und mich dann zum anderen Sofa zieht. Sie setzt sich so dicht neben mich, dass unsere Oberschenkel aneinanderliegen. Paul sitzt auf meiner anderen Seite. »Dies sind Sandy und Brian, Evie. Sie sind… sie sind gekommen, weil es… Neuigkeiten gibt.«


    Sie wartet darauf, dass ich nachfrage. Ich schweige.


    »Evie– deine… Fionas…« Amy schaut voller Unbehagen zu den Polizisten und nimmt sich dann ein Herz. »Das Haus deiner Großeltern ist letzte Nacht abgebrannt. Sie… sie sind im Feuer umgekommen.«


    Ich drehe mich zu den Polizisten um, starre sie an. Die Frau nickt bedauernd. »Sie haben wohl nicht gelitten«, sagt sie. »Sie sind vermutlich an einer Rauchvergiftung gestorben, bevor das Feuer sie erreichen konnte.«


    Ich wäge ihre Worte im Stillen ab. Keine Ahnung, ob sie lügt oder nicht.


    Paul drückt meine Schulter. »Ich mache dir eine heiße Schokolade, Liebes, ja?«


    Ich betrachte den Polizisten. Er scheint nicht recht zu wissen, wie er dreinschauen soll. Mir wird bewusst, dass er viel jünger ist als die Frau. Vielleicht überbringt er eine solche Nachricht zum ersten Mal.


    »Es wird etwas dauern, bis wir Genaueres wissen– nach solchen Vorfällen wird immer ermittelt–, aber alles deutet darauf hin, dass eine brennende Zigarette auf dem Rand eines Aschenbechers, der auf alten Zeitungen stand, den Brand verursacht hat.«


    Ich habe blitzartig ihr Wohnzimmer vor Augen, die alten, vertrauten Möbel, den Zierrat.


    »Das passiert häufig«, sagt die Polizistin. »Du ahnst nicht, wie viele Häuser auf diese Weise in Brand geraten.«


    Ich habe den Aschenbecher vor Augen, der gefährlich schief auf einem Zeitungsstapel balanciert.


    »Dummerweise scheinen sie ihren Rauchmelder während der letzten Zeit nicht kontrolliert zu haben. Eine weitverbreitete Nachlässigkeit.«


    Ich sehe den alten Rauchmelder vor mir, an der Wand neben der Küchentür, direkt hinter dem Lehnstuhl, leicht zu erreichen.


    Amy lacht nervös. »Paul hat unsere Rauchmelder vor einem knappen Monat an das Stromnetz anschließen lassen, damit ich mir keine Sorgen wegen der Batterien machen muss.« Sie lächelt schmallippig. Paul kehrt mit einem Tablett zurück, auf dem dampfende Becher und ein Teller mit Keksen stehen. »Damals fand ich das überflüssig, aber ich hätte wohl dankbarer sein müssen.«


    Die Polizistin nickt wissend. »Ist nie falsch, auf Nummer sicher zu gehen, obgleich batteriebetriebene Rauchmelder relativ zuverlässig sind, vorausgesetzt, man überprüft sie regelmäßig.«


    Ich richte meinen Blick auf die Frau, sehe aber vor mir, wie die Fransen am Schirm der Tischleuchte zu Asche werden, die auf den Couchtisch von Fionas Eltern segelt.


    »Deine Eltern… deine Adoptiveltern, meine ich, haben mir erzählt, dass deine Großeltern keine weiteren Angehörigen haben«, sagt die Polizistin an mich gewandt. »Wir ermitteln noch, ob sie ein Testament hatten oder es einen Notar gab. Und wir melden uns bei dir, sobald wir alles geklärt haben. Wir helfen dir gern, die… nun, die Beerdigung und so weiter zu organisieren, falls keine Vorsorge dafür getroffen wurde.«


    Ich höre kaum zu, denn ich habe unser altes Wohnzimmer vor Augen, wie in der Zeit erstarrt: Ich kann hinter der Lampe die alte, vergilbte Tapete mit dem verblichenen Wiesenblumen-Muster erkennen. Dann sehe ich, wie dort Flammen züngeln, wie das Muster auflodert, leuchtend hell, als wäre die Tapete nagelneu, aber das Muster wird von der immer weiter um sich greifenden Schwärze verschluckt, und die Tapete wird zu Asche, während sich das Feuer immer weiter in die Höhe und in die Breite frisst…


    »Heute möchten wir dich nur über die Vorgehensweise in solchen Situationen informieren. Vielleicht können wir dir beim Umgang mit deinem Verlust behilflich sein?«, sagt die Polizistin. »Wenn du magst, kann Brian dir erzählen, welche Hilfe wir zu bieten haben, während du die heiße Schokolade trinkst…«


    Der Polizist nickt und schluckt. »Hm«, sagt er und räuspert sich dann.


    Das Lächeln der Polizistin gefriert kurz, und ich merke, dass ihr Fuß zuckt, als wollte sie ihren Kollegen treten. »Vergiss nicht, dass du ihn jederzeit unterbrechen kannst, wenn du eine Frage oder dergleichen hast. Wir sind hier, um die Sache etwas leichter für dich zu machen, Evie. Wenn du nicht mehr magst, hören wir auf. Okay?«


    Sobald Amy die Tür hinter den Polizeibeamten geschlossen hat, komme ich seufzend auf die Beine.


    »Darf ich kurz in mein Zimmer gehen?«, frage ich Paul.


    »Wenn dir das guttut«, sagt Paul und gibt mir einen Kuss auf die Stirn.


    »Möchtest du wirklich allein sein, Evie, Liebes?«, fragt Amy, die gerade ins Wohnzimmer zurückgekehrt ist. »Wir könnten etwas spielen, vielleicht läuft auch etwas Schönes im Fernsehen. Wir müssen nicht darüber reden, wenn du nicht willst.«


    Ich lächele. »Vielleicht später. Ich möchte nur eine Weile in Ruhe nachdenken.«


    Amy beginnt, an ihrem Ehering zu drehen, immer ein Zeichen dafür, dass ihr etwas missfällt.


    »Gönnen wir dem Mädchen etwas Ruhe, Amy«, sagt Paul und steht auf, um ihr einen Arm um die Taille zu legen. »Du und ich, wir kochen etwas Nettes zum Abendessen, und Evie kann derweil ganz für sich sein.«


    Amy dreht ihren Ring beunruhigt in die entgegengesetzte Richtung, was bedeutet, dass sie gleich einwilligen wird. »Du rufst uns, wenn du dich quälst, nicht wahr, mein Liebes?«


    »Ich gehe nicht nach oben, weil ich heulen muss«, erwidere ich. »Ich will nur kurz nachdenken. Aber ich komme runter, falls mir doch noch nach Heulen zu Mute ist. Versprochen.«


    Paul grinst, aber Amy dreht ihren Ring so rasant wie einen Kreisel, schneller und schneller. »Vielleicht sollte ich kurz mitkommen«, stößt sie hervor und reißt so heftig an ihrem Ring, dass Paul ihre Hand ergreift.


    »Unsere Evie weiß genau, was sie braucht«, sagt er entschieden. »Und wenn sie ein paar Minuten allein sein möchte, dann finde ich das durchaus einleuchtend.« Er schmiegt sich gegen Amy. Sie versucht vergeblich zu lächeln, lässt sich jedoch von Paul in die Küche führen und ruft mich nicht zurück, während ich nach oben gehe.


    Es ist noch heller Tag, aber als ich meine Zimmertür hinter mir schließe, folgt mir der Drache mit seinem Blick. Sobald ich im Schneidersitz auf dem Bett sitze, springt der Drache zu mir, macht es sich auf meinen überkreuzten Beinen gemütlich und schaut selbstgefällig zu mir auf.


    »War das der Grund dafür, dass du mich letzte Nacht nicht geweckt hast?«, frage ich.


    Der Drache antwortet nicht, aber sein Lächeln wird breiter. Aus seinen Nüstern kräuselt Rauch.


    »Wir müssen uns in Acht nehmen«, flüstere ich. »Wir müssen uns sehr, sehr in Acht nehmen.«


    Heute bin ich früh zu Bett gegangen und habe lange genug Kassetten gehört. Jetzt habe ich keine Lust mehr, aber es ist noch zu früh, um mit dem Drachen nach draußen zu gehen. Als ich durch den Flur zur Treppe schlurfe, weil mir der Gedanke gekommen ist, dass eine zweite Portion Nachtisch wie gerufen käme, höre ich, dass unten geredet wird. Der Tonfall lässt mich innehalten. Dann schleiche ich weiter und setze mich auf die oberste Treppenstufe.


    »Versteh mich nicht falsch, Ben. Ich will nicht behaupten, dass ich mich nicht freue. Die höhere Gerechtigkeit hat so manches bereinigt. Jedenfalls soweit das möglich ist.«


    »Durch Feuer gereinigt«, sagt Amy mit einer so versonnenen Befriedigung, dass ich aufhorche. Ich klammere mich mit verschwitzten Fingern an das Geländer.


    »Die Welt ist auf jeden Fall ein besserer Ort ohne dieses Pack«, sagt Paul, und er speit das Wort förmlich aus. »Ich werde einen Teufel tun, mich dafür zu entschuldigen, dass ich hocherfreut bin. Evie nimmt es gut auf, und daher…«


    »Ich glaube, sie ist erleichtert«, sagt Amy leise.


    »Und mit Recht. Immerhin leben sie, nüchtern betrachtet, ganz in der Nähe. Nein… lebten in der Nähe.«


    »Ja, aber genau das ist der Punkt. Warum ist die Polizei nicht neugieriger? Keine einzige Frage danach, wo wir uns in der betreffenden Nacht aufgehalten haben…«


    »Sei kein Idiot, Paul«, unterbricht Onkel Ben ihn.


    Paul seufzt, und ich höre ein dumpfes Geräusch, als wäre er beim Aufstehen gegen den Tisch gestoßen. »Kommt mir nur komisch vor, mehr nicht. Vielleicht versuchen sie ja…«


    »Was denn? Wollen sie uns etwa in trügerischer Sicherheit wiegen, um dich auf frischer Tat ertappen zu können? Und wobei? Beim Verbergen leerer Benzinfässer in deinem Garten? Du bist doch sonst immer diejenige, die sich zu viele Sorgen macht, Amy– sag deinem Mann, er soll nicht so überängstlich sein.«


    Amy murmelt etwas, und Paul knurrt.


    »Ich bin sicher, dass sie sofort hier gewesen wären, wenn sie verdächtige Hinweise gefunden hätten. Aber offenbar gab es keine. Sie kennen die Brandursache, und Anzeichen für Brandstiftung scheint es nicht zu geben. Sie werden festgestellt haben, dass die Türen nicht aufgebrochen wurden. Dass kein Fenster eingeschlagen wurde. Dass weder Treibstoff noch Feuerzeugbenzin versprüht wurden. Nichts Verdächtiges, nur zwei ekelhafte Menschen, die ihrem Leben aus Versehen ein Ende gesetzt haben. Die Polizei bedauert das bestimmt kaum weniger als wir.«


    »Kann sein«, sagt Paul widerwillig. »Vielleicht sind sie froh, den Brand als Unfall einordnen zu können, nachdem sie nichts Verdächtiges entdeckt haben.«


    »Hast du etwa Angst, dass sie Fingerabdrücke entdecken, Paul?«, fragt Onkel Ben neckisch. »Du hast wohl noch nie von Gummihandschuhen gehört, was?«


    »Sei nicht so gemein, Ben«, faucht Amy.


    »Warum plagt dich dein Gewissen, obwohl es rein ist?«


    »Lass den Blödsinn, Ben«, sagt Paul.


    Ich sehe vor mir, wie Onkel Ben die Augen verdreht, als er erwidert: »Mir macht es jedenfalls kein bisschen zu schaffen, dass wenigstens einmal im Leben ein Unrecht gesühnt wurde. Die Welt hat selbst für Gerechtigkeit gesorgt. Ich weiß verdammt gut, dass ihr mich um Unterstützung gebeten hättet, wenn ihr eine solche Tat geplant hättet. Und ihr wisst verdammt gut, dass ich euch sofort geholfen hätte.«


    Unten tritt Stille ein. Ich sehe durch die angelehnte Tür zum Wohnzimmer, wie Amy den eleganten Messingrahmen mit dem letzten Bild Adams vom Couchtisch nimmt, ein Bild, zwei Tage vor dem Moment aufgenommen, nach dem keine weiteren Fotos mehr möglich waren. Amy wischt mit einem Ärmel über das Glas, zuerst in die eine und danach in die andere Richtung. Wie das Drehen am Ring ist auch dies ein nervöser Tick. Das Foto ist nie staubig, denn es wird von Amy und Paul so oft zur Hand genommen, dass sich kein Staub darauf ablagern kann.


    »Aber ihr habt es nicht getan, und ich habe es nicht getan… Und unsere gesammelte Feigheit ist zum Glück belohnt worden. Wir haben bekommen, was wir uns gewünscht haben– was Evie braucht–, und keiner von uns musste sich dafür die Hände schmutzig machen.«


    »Trotzdem lässt mich das Gefühl nicht los, dass die Sache noch nicht ausgestanden ist«, sagt Paul müde. »Dass uns das dicke Ende noch bevorsteht.«


    »Um Himmels Willen, Paul, freu dich einfach. Das ist ein Ende wie im Märchen. Was willst du mehr?«


    Ich schleiche eine Stufe tiefer, dann noch eine und lehne mich weit vor. Jetzt kann ich auch den zweiten, zum ersten passenden Bilderrahmen hinten auf dem Couchtisch sehen, darin ein Porträt von Adams Familie– alle sind auf dem Bild versammelt. Und dahinter, an der Wand, sehe ich das Foto meiner Familie.


    Auf dem Kühlschrank in der Küche klebt meine neueste Zeichnung neben der letzten von Adam. Ich lege manchmal eine Hand darauf, aber nur auf eine Ecke, um sie nicht zu beschädigen, ich möchte sie bloß berühren… Ich weiß nicht genau, warum, aber es gibt mir ein gutes Gefühl, das ganz frei von Eifersucht ist. Und darum bin ich stolz auf mich. Ich bin stolz, und ich bin glücklich. Diese Zeichnung gibt mir das Gefühl, dass unsere Familie vollständig ist.


    Paul lässt sich auf das Sofa fallen, verschränkt die zwischen die Knie gelegten Hände so fest, dass die Knöchel erbleichen. »Ich habe nur so eine Ahnung, dass wir einen Preis dafür zahlen müssen.«


    »Herrgott noch mal!«, sagt Onkel Ben ungeduldig. »Hör auf mit diesem Karma-Quatsch. Wenn überhaupt, dann hat sich ihr Schicksal erfüllt. Evie hat schon einen viel zu hohen Preis dafür bezahlt, meinst du nicht auch? Was passiert ist, könnte man ausgleichende Gerechtigkeit nennen. Und du machst dir Sorgen über das Beste, was passieren konnte, seit es Evie nach ihrer Operation so gut geht?«


    Paul lässt den Kopf hängen, reibt seine Schläfen. Kurz darauf lässt er sich nach hinten sacken, legt den Kopf auf die Sofalehne und starrt die Decke an.


    »Vielleicht ist manches zu schön, um wahr zu sein.« Er seufzt und rollt den Kopf zu Amy herum. »Wenn du morgen Mousse au Chocolat machst, könnte ich fast glauben, dass das auch für dich gilt.«


    Ich gehe lächelnd wieder zu Bett.


    Fionas Eltern haben kein Testament hinterlassen. Und einen bestimmten Anwalt scheinen sie auch nicht gehabt zu haben. Da ich ihre einzige Angehörige bin, stellt sich rasch heraus– offenbar hatte der Anwalt von Amy und Paul dabei seine Hand im Spiel–, dass ich die Erbin bin. Die beiden hatten etwas Geld auf der Bank, dazu kommt die Summe, mit der das Haus versichert war. All das ist mir egal. Wichtig war nur die Frage des Anwalts nach meinen Wünschen bezüglich der Bestattungsmodalitäten. Ich ließ die beiden einäschern und die Asche in eine schlichte Holzurne füllen. Amy bot an, etwas Hübscheres zu besorgen, aber ich bestand auf Holz, weil die Asche so nicht lange in der Urne bleibt.


    Nun sitzen wir im Büro des Anwalts, und alle betrachten mich eindringlich: Amy besorgt, Paul voller Stolz und der Anwalt mit reichlich übertriebener Sympathie.


    »Tja… Nun, ich nehme an, all das war ein wenig zu viel für die junge Dame«, sagt der Anwalt und verzieht sein großes, fettes Gesicht zu einem verschmitzten Grinsen. »Vielleicht sollten wir…«


    »Da es kein Testament gibt und somit alles in meiner Entscheidung liegt, kann ich auch etwas ändern, oder?«, unterbreche ich ihn.


    »Und an welche Änderungen denkst du?«, fragt der Anwalt verwirrt.


    »Fi… das Grab meiner… meiner Mutter«, sage ich und spreche rasch weiter, um nicht über die Worte nachdenken zu müssen. »Wenn… wenn meine… Großeltern«, quetsche ich hervor, »eine Grabinschrift ausgesucht haben, die mir nicht gefällt– kann ich die ändern lassen?«


    Der Anwalt macht riesengroße Augen und blinzelt. »Tja… Hm… Ich denke, das wäre zulässig. Vorausgesetzt, deine Mutter hatte das, was du… äh… ändern lassen möchtest, nicht schriftlich so bestimmt.«


    Ich lächele. Fiona hatte ganz sicher kein Testament gemacht– jedenfalls keines, das berücksichtigt worden wäre. Ihr Grab ist von ihren Eltern angelegt worden, ob sie das nun so wollte oder nicht. Ich sollte die Sache vielleicht mit Miss Winters besprechen. Wäre interessant zu erfahren, ob sie glaubt, dass das Grab in seiner jetzigen Gestalt Fionas letztem Wunsch entspricht.


    Am Tag bevor wir zu ihren Eltern zogen, fuhr Fiona mit mir ins Marschland, um die Asche meines Vaters zu verstreuen. Wir wanderten stundenlang umher, streuten ein bisschen Asche hierhin, ein bisschen dorthin. Ich war anfangs den Tränen nahe, weil ich die schreckliche Vorstellung hatte, dass die Asche bei dem Versuch, sich wieder zu meinem Vater zusammenzusetzen, über das Marschland wirbeln würde. Ich weiß noch, dass ich Fiona fragte, ob es ihm nicht wehtun würde, so verstreut zu werden, aber sie ergriff nur lächelnd meine Hand und steckte sie in die kleine Holzurne.


    »Das tut ihm nicht weh«, sagte sie. »Er hat das Gefühl der Freiheit geliebt. Er hätte es gemocht, so verstreut zu werden, dass er an mehreren Orten zugleich ist. Und wenn sein Geist beschließt zurückzukehren, kann er kreuz und quer über das Marschland wandern. Dann sitzt er nicht in der Falle. Dann ist er nicht auf einen Ort beschränkt. Darum bekommt er auch kein Grab. Das hätte er gehasst. In einer Kiste eingesperrt zu sein– in einer Kiste in die Erde gesenkt zu werden. In der Finsternis gefangen zu sein.«


    Ihr Gesicht wirkte im Sonnenschein blass und gehetzt. Ich legte den Kopf zurück, schaute zu ihr auf. Die Sonne brannte an einem weißen Himmel, und im grellen Schein sahen ihre Augen aus, als wären sie aus Glas. Ich folgte ihrem Blick, weil ich wissen wollte, welcher Anblick sie so traurig und verzweifelt wirken ließ. Sie schien sich zu fürchten. Ich packte ihre Hand fester, fragte mich, ob sie Gespenster sah: andere Menschen, deren Asche hier verstreut wurde, die gemeinsam mit uns durch das Marschland wanderten. Aber da war nichts. Nur das goldgelbe Gras des Spätsommers und das blendend glitzernde Wasser im Schilf.


    »Sie hat kein Testament gemacht«, sage ich zum Anwalt. »Hundertprozentig.«


    Der Anwalt schaut mich an. »Du hast sicher Recht, aber wir müssen trotzdem feststellen, ob dem so ist. Wir müssen es nachweisen«, erklärt er, als wäre ich erst fünf und obendrein dumm.


    »Könnten Sie das feststellen?«, frage ich und hole zischend Luft. »Ich will, dass Sie das feststellen«, setze ich hinzu. »Und danach– sobald die Tatsache feststeht, dass sie kein Testament oder etwas Ähnliches hinterlassen hat– möchte ich… ich will, dass nur Name, Geburts- und Todesdatum auf dem Grabstein stehen. Sonst nichts. Nicht einmal ›Ruhe in Frieden‹. Nur ihr Name und die Daten. Falls irgendetwas anderes darauf zu lesen ist, will ich, dass es entfernt wird, dass der Stein ausgetauscht wird oder was auch immer erforderlich ist– ich will nur den Namen und die Daten.«


    »Mein Liebes…«, sagt Amy und legt mir eine Hand auf das Knie.


    »Das ist mein Wunsch.«


    Amy schaut tief besorgt zu Paul, aber dieser sieht mir fest in die Augen. Er nickt. »Wenn niemand festgelegt hat, was auf dem Grabstein stehen soll, ist es deine Entscheidung, Evie.«


    Der Anwalt strahlt tiefstes Unbehagen aus. »Das ist ein sehr… unüblicher… Wunsch…«


    »Meine Tochter erbt genug Geld, um für die Arbeiten und alle von ihr gewünschten Änderungen aufkommen zu können«, sagt Paul entschieden.


    »Ich will es aber nicht wissen«, schiebe ich hastig ein. »Ich will gar nicht wissen, was jetzt auf dem Grabstein steht und ob er geändert werden muss… Ich will es nicht wissen.«


    Paul drückt meine Schulter. »Ich kümmere mich darum, Evie.«


    Und das tut er. Eines Tages ist Paul schon von der Arbeit zurück, als ich aus der Schule komme.


    »Das Grab entspricht jetzt deinen Wünschen, Evie«, sagt er nur.


    Und ich sage: »Können wir hinfahren?«


    Also stehen wir jetzt vor der Friedhofspforte.


    »Würdet ihr hier bitte auf mich warten?«, frage ich.


    Amy will etwas einwenden, aber Paul legt einen Arm um ihre Schultern. »Ruf uns, wenn du willst, dass wir kommen«, sagt er und führt Amy davon.


    Ich lächele ihr zu, als sie den Kopf weit über die Schulter dreht, um mir einen Blick zuzuwerfen. Sie zaudert zuerst, aber dann erwidert sie mein Lächeln und dreht sich um.


    Und ich betrete den Friedhof.


    Ich bin allein in diesem Abschnitt. Die eine Seite grenzt an einen verwaisten Tennisplatz. Ich weiß, dass sich das Grab ganz hinten befindet, in der dritten Reihe. Ich habe keine Mühe, es zu finden. Als ich es erreiche, sinke ich auf die Knie und betrachte den Stein. Nur ihr Name und die Daten. Falls irgendetwas entfernt wurde, ist das nicht zu erkennen. Ich ziehe den Riemen der Tasche von meiner Schulter, hole den Pflanzenheber heraus und beginne zu graben. Ich grabe tiefer als erforderlich, aber niemand stört mich.


    Amy bot natürlich an, Blumen zu besorgen: »Nur wenn du willst, mein Liebes. Du sagst mir Bescheid, wenn du einen Wunsch hast, nicht wahr?«


    Aber ich wollte nur meine Schultasche. Amy war ziemlich verdutzt, als ich sie mit ins Auto nahm, aber Paul drückte mich nur kurz und ermahnte mich, das Anschnallen nicht zu vergessen.


    Ich sage nichts. Ich habe erwogen, etwas zu sagen, aber es kommt mir falsch vor, mit Fiona zu sprechen, wie Amy mit Adam spricht, obwohl ich etwas ganz anderes zu erzählen hätte. Aber jetzt, an ihrem Grab, habe ich nicht das Gefühl, ihr auch nur ein einziges Wort sagen zu müssen.


    Stattdessen hole ich die Holzurne aus der Tasche, löse die Klemmen des Deckels und kippe die Asche in das von mir gegrabene Loch. Danach fülle ich es mit Erde auf, die ich wieder und wieder mit dem Pflanzenheber festklopfe. Ich wische meine Hände im Gras ab, bis sie fast sauber sind. Als Nächstes hole ich die Wasserflasche aus der Tasche und spüle den letzten Dreck ab, putze meine Fingernägel und trockne die Hände mit einem Papiertuch ab. Ich betrachte sie von allen Seiten, und als ich sicher bin, dass sie sauber sind, stehe ich wieder auf.


    Ich stopfe das dreckige Tuch in eine Plastiktüte und diese in meine Schultasche. Die Urne halte ich noch in der Hand. Ich verlasse den Friedhof, biege jedoch zum Tennisplatz ab, denn direkt vor dem Zaun steht ein Mülleimer. Ich stopfe die Urne hinein. Sie sackt ab und landet so lautlos auf dem übrigen Abfall, als wäre sie in tiefste Tiefen gesunken, in einen Bereich jenseits des Nichts.


    Nachdem der Anwalt mir die Asche überreicht hatte, dachte ich daran, sie in unsere große Mülltonne zu kippen. Aber ich finde es besser, wenn Fiona und ihre Eltern gemeinsam in der Finsternis verrotten.


    Auf dem Rückweg zur Kirche sehe ich, wie Amy ihren Schal besorgt um ihre Hände wickelt. Sie sagt etwas zu Paul, und er nimmt sie in die Arme und küsst ihr Haar. Dann dreht er sich um und erblickt mich. Er macht Amy auf mich aufmerksam. Sie rennt fast auf mich zu. Paul schlendert grinsend hinterher.


    Ich bleibe lächelnd stehen und schaue zu, wie sie auf mich zukommen. Amy verlangsamt ihre Schritte. Sie strahlt vor Erleichterung und Liebe.


    Sie nehmen mich in die Mitte und legen mir jeweils einen Arm um die Schultern. Dann gehen wir zum Auto.


    »Kommt Miss Winters heute Abend vorbei?«, frage ich, während der Kies unter unseren Schuhen knirscht.


    »Aber natürlich«, sagt Amy zärtlich und senkt den Blick auf mich. »Sie ist sehr stolz auf dich, weil du das Grab besucht hast. Wir sind alle stolz auf dich.«


    Ich habe natürlich dafür gesorgt, dass Amy und Paul sie einladen. Und ich habe auch dafür gesorgt, dass sie immer wieder betont haben, wie wichtig dies für mich sei– wie unglaublich wichtig es für mich ist, an diesem Abend alle Menschen um mich zu haben, die wissen, was es heißt, dass ich Fionas Grab besucht habe…


    Sie wird zwar ahnen, dass ich sie in Wahrheit wegen Onkel Ben eingeladen habe, aber ich glaube, dass sie nicht zuletzt deshalb kommt, weil sie tatsächlich stolz auf meinen Friedhofsbesuch ist. So hat sie einen prima Vorwand für ihre Zusage, denn ich weiß, dass sie Onkel Ben gern wiedersehen möchte. Und bei einem Abendessen mit der Familie wäre sie weder meine Lehrerin noch meine heimliche Therapeutin, sondern eine Freundin. Ein Mensch, der allmählich in unser aller Leben eintritt. Mir ist natürlich klar, dass sie vor allem wegen mir kommt, aber ich bin überzeugt, dass sich das bald ändern wird. Soll sie so oft behaupten, wie sie will, dass es »unethisch ist, eine romantische Beziehung anzuknüpfen« (das sind ihre Worte), aber sie war die ganze Zeit eindeutig und ganz bewusst nicht meine Therapeutin– das war der springende Punkt dabei. Und man kann nun einmal nicht auf zwei Hochzeiten zugleich tanzen.


    Außerdem wäre es nicht weiter schlimm, wenn sich meine Lehrerin mit meinem Onkel treffen würde. Lehrern ist es schließlich auch nicht untersagt, sich privat mit den Eltern ihrer Schüler zu treffen. Sie wird sich zwar noch eine ganze Weile zieren und sträuben, aber ich werde sie einfach daran erinnern, dass es meine Idee war, dass sie mich dadurch also gar nicht im Stich lassen würde. Vielleicht gehe ich auch freiwillig zu einem richtigen Therapeuten, um sie und Onkel Ben glücklich zu machen. Vielleicht kann ich den Therapeuten sogar dazu bringen, Amy zu berichten (die es dann Miss Winters und Onkel Ben erzählen könnte), dass mich die Verbindung der beiden aufrichtig freut und beglückt. Ich habe nie begriffen, warum Miss Winters sich so anstellt oder glaubt, »ethische und moralische Grenzen zu überschreiten«, wenn sie mal mit Onkel Ben essen geht, aber ich nehme an, dass sie diesen Blödsinn vergisst, sobald sie glücklich ist– dann wird sich alles in Wohlgefallen auflösen.


    An diesem Abend lachen die beiden, als sie in den Flur kommen, denn sie sind sich schon draußen vor der Pforte begegnet. Sie legen lachend Mütze und Handschuhe, Schal und Mantel ab und auch ihre Hemmungen. Und dann lachen wir alle, weil wir uns in der Küche drängeln, wir lachen, während wir den Tisch decken und letzte Hand an das Essen legen. Und beim Essen wird weitergelacht.


    Ich warte, bis Amy, Paul und Onkel Ben aufstehen, um in der Küche aufzuräumen, und bitte Miss Winters dann, mir beim Aufstellen des Mahjong-Spiels zu helfen.


    Während Miss Winters den Tisch abräumt, hole ich die Schachtel, und als ich die Spielsteine auskippte, dröhnt es wie ein Monsunregen. Wir lachen befangen über den Lärm, als wir uns bücken, um die auf den Fußboden gefallenen Steine aufzuheben. Das Gespräch, das wir vermutlich gleich führen werden, steht uns beiden bevor.


    Ich habe plötzlich das Bedürfnis, gemein zu sein. Was zum Teil an der Anspannung und zum Teil daran liegt, dass mich seit Monaten eine bestimmte Frage beschäftigt. Ich hocke mich hin und lasse die Steine liegen. »Kennen Sie Onkel Ben von irgendwo?«, frage ich. »Sind Sie einander begegnet, bevor er mir das Buch über Dalí gebracht hat?«


    »Oh«, sagt Miss Winters und blinzelt, als müsste sie ihre Gedanken von Fionas Grab losreißen. »Ich habe auch darüber nachgedacht, aber um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht genau«, sagt sie. »Ich weiß es einfach nicht. Manchmal habe ich das Gefühl, ihm tatsächlich schon mal begegnet zu sein– ich hatte mehrmals das Gefühl, ihn wiederzuerkennen und umgekehrt–, aber ich komme nicht darauf. Vielleicht haben wir irgendwann einmal im Supermarkt über Apfelsinen geplaudert. Wir wohnen und arbeiten nicht weit voneinander entfernt, und deshalb wäre es verwunderlich, wenn wir uns nie im Vorübergehen oder auf der Straße gesehen hätten, aber…« Sie zuckt mit den Schultern.


    Ich erwidere ihr Lächeln und überprüfe, ob alle Spielsteine mit dem Gesicht nach unten liegen. Doch als ich aufschaue, blickt Miss Winters wieder mit dieser Miene wehmütiger Zärtlichkeit zum Fenster, die mir schon einmal ein Rätsel aufgegeben hat. Heute mischen sich allerdings Neugier und Humor mit hinein. Dann straffen sich plötzlich die Muskeln ihres Kiefers, und in ihre Augen tritt noch etwas anderes: ein Anflug von Hoffnung und von Staunen, der sich in Sehnsucht verwandelt. Ich schaue weg und widme mich wieder dem Spiel.


    »Heute habe ich endlich Fionas Grab besucht«, sage ich, während ich die Mauer aus Spielsteinen richte, die ich gebaut habe.


    Danach warte ich ab. Ich weiß genau, dass Miss Winters auf meine Worte eingehen wird, denn die Verlockung ist zu groß, obwohl sie vermutlich glaubt, etwas zu verderben, wenn sie außerhalb unserer regulären Treffen mit mir über diese Themen spricht. Aber sie ist jetzt nicht nur meine Lehrerin. Seit diesem Abend nicht mehr. Schon vorher nicht mehr. Sie ist eine Freundin, und sie wird irgendwann zur Familie gehören. Sie mag sich dessen noch nicht sicher sein, aber das macht nichts. Denn ich bin mir dessen sicher, und das reicht für alle.


    »Ich war sehr überrascht, als Amy mir am Telefon von deinem Vorhaben erzählt hat, aber ich nehme an, dass du schon länger daran gedacht hast«, sagt sie schließlich, und ich lächele und frage mich insgeheim, wann sie endlich mit Onkel Ben zusammen sein wird und wann Amy und Paul mir die Frage erlauben, ob ich Brautjungfer sein darf.


    Miss Winters scheint ihre Worte sorgsam abzuwägen, als sie sagt: »Hoffentlich bist du im Nachhinein nicht enttäuscht.« Die Spielsteine sind aufgestellt, und sie sinkt auf das Sofa. »Man steigert sich leicht in Hoffnungen und Erwartungen hinein, nur um schließlich festzustellen, dass die Wirklichkeit hinter dem zurückbleibt, was man sich vorgestellt hat.«


    Sie schaut mich besorgt an, doch ich lächele, und nach einer Weile erwidert sie mein Lächeln.


    Ich hocke mich auf die Hacken und drücke den Drachen fest in meiner Hand. »Das ist manchmal so, ja«, erwidere ich. »Aber manchmal ist die Kluft zwischen Phantasie und Wirklichkeit gar nicht so groß.«


    Als ich an diesem Abend zu Bett gehe, sehe ich, dass der Spruch aus dem Glückskeks auf meinem Wecker liegt.


    Ich schaue den Drachen an, ziehe eine Augenbraue hoch. »Hast du den Zettel dorthin gelegt?«, frage ich.


    Der Drache schnaubt Rauch aus. Er tut das jetzt manchmal. Ich weiß immer noch nicht genau, was es bedeutet. Vielleicht ist es eine Art von Schnurren, aber er würde bestimmt nicht antworten, wenn ich ihn frage.


    Ich nehme den Zettel, ziehe die große Bettschublade auf und tue ihn wieder in meine Geheimkiste. Aber am Ende hocke ich im Schneidersitz auf dem Bett und gehe meine Schätze durch. Bis ich auf das Streichholzheftchen aus dem chinesischen Restaurant stoße. Zu meiner Verwunderung ist es zerknittert und ein bisschen schmutzig. Der Streifen zum Anreißen ist zerkratzt. Und als ich das Heftchen aufklappe, stelle ich fest, dass drei Hölzer fehlen.


    Ich drehe mich stirnrunzelnd zum Drachen um.


    »Was hast du mit den Streichhölzern angestellt?«, frage ich. »Und wozu braucht ein Drache Streichhölzer?«


    Der Drache stößt eine winzige Rauchwolke aus und lächelt.
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    als ob


    Und was machst du so in den Ferien? Fährst du in den Süden? Mit deinen Eltern, mit Freunden? Hast du einen Job? Machst du ein Praktikum? Willst du ganz viel Zeit am See, im Schwimmbad, mit deiner Freundin verbringen? Verplemperst du Zeit, bist du verplant, durchgeplant, organisiert?


    Mach was anderes. Klau das Auto deiner Oma, was nicht mal klauen ist, weil sie es nicht merken wird, weil sie in der Toskana ist und weil, klauen in der Familie zählt nicht, gibt’s nicht. Lass deinen Job und den anderen sausen und lass deinen Bruder im Krankenhaus liegen. Vergiss das letzte Schuljahr und dass deine Eltern nicht mehr miteinander reden. Und wenn du Lust hast, dann nenn dich anders, gib dir einen anderen Namen, nenn dich nicht mehr Louise, nenn dich nicht Lou, Loulou, Louischen, du kannst eine Indianerin sein, die Häuptlingstochter. Du kannst im Sommer alles sein, was du willst, kannst Fremdsprachen ausprobieren und erfinden. Der Sommer hat tausend und eine Tür. Und die stehen auf Durchzug, weil es heiß ist. Deine Eltern müssen arbeiten und sorgen sich, dass der Teppich einstaubt und die Blumen verdursten, deine Eltern haben Steuererklärungen zu machen und Krankenkassen zu wechseln, Überweisungen zu tätigen, deine Eltern müssen Rentenversicherungen abschließen und zur Vorsorgeuntersuchung.


    Du musst noch nicht mal wählen gehen!


    Also ist es Nacht und dunkel, als Kind hat das doch auch funktioniert, du hast gesagt, schau, ich hab Geld gefunden, hunderttausendmillionen Euro, wir gehen jetzt so viel Eis essen, wie wir können und wollen. Und wenn es Nacht ist und Sternschnuppen fallen, dann kannst du dir was wünschen, und jeder Wunsch wird in Erfüllung gehen, JEDER VERDAMMTE WUNSCH. Also wünsch dir was, bis dir nichts mehr einfällt, und dann gehen Jana und Louise oder Josie und Luana weiter mit dem Hund, ein Hund, ein Stock, ein himmelblauer Unterrock. Also Erdbeereis. Und was zu trinken von der Tanke. Jetzt mal im Ernst, du siehst aus wie 18, wenn du dich nicht dumm anstellst, wenn du mit dem Auto ankommst und so tust, als sei die Kleine neben dir deine Schwester, dann kannst du sogar harten Alkohol an der Tanke kaufen. Zumal du ja mit dem Auto unterwegs bist, und wer fragt dich schon, ob du mit oder ohne Führerschein fährst, KEIN! MENSCH! Im Urlaub damals sind ja sogar die kleinen Jungs schon mit Mopeds rumgefahren, und du hast schon fast alle deine praktischen Stunden runtergerissen, also darüber musst du dir grade echt keine Gedanken machen. Und wenn du Zigaretten willst, dann kauf dir welche, oder dann lass die große Schwester, der du nicht ähnlich siehst, welche kaufen. Und dann was? Jetzt fahrn wir an den See, an den See, jetzt fahrn wir an den See. Mit einer hölzern Wurzel, Wurzelwurzelwuhurzel! Kichern. Musik lauter. Ist das schon Italien oder noch Hessen? Sind wir eigentlich im Kreis gefahren?


    

  


  
    


    und dann wacht man auf


    Und es ist kalt, klamm, weil es noch früh am Morgen ist. Es ist zwar Sommer, aber auf mir liegt Tau. Ich reib mir die Augen, neben mir liegt Jana mit Bonnie im Arm.


    Es ist später als sonst. Ich denke dran, dass die Zeitung heute nicht ausgetragen wird. Ich denke dran, dass die bei Jonas anrufen werden und dann feststellen, dass der noch im Urlaub ist, dass der die ganze Zeit weg war und jemand anders den Job gemacht hat, für den er eigentlich angestellt worden ist. Ich denke dran, dass ich seit bestimmt einer Stunde schon in der Bäckerei stehen sollte, dass ich mich nicht abgemeldet habe.


    Bonnie schaut hoch, schaut aber nicht mich an, sondern in Richtung Auto.


    Weil es da klingelt. Das ist nicht mein Handy.


    Als ich am Auto ankomme, hat es aufgehört, als ich die Tür aufmache, fängt das Klingeln wieder an und klingelt, bis ich es endlich finde. Ich nehm das Handy und trag es rüber zu Jana, die immer noch schläft, auch nicht aufwacht, als es wieder anfängt zu klingeln.


    »Jana«, sag ich und stups sie leicht mit dem Fuß an. Bonnie knurrt mich ein bisschen an. Spinnerter Hund.


    »Jana, wach auf.«


    Unter der Decke regt sich was, leise Geräusche, dann wieder Stille, bis ich sie noch mal anstupse und sogar Bonnie wach und munter wird und aufspringt. Jana braucht länger. Irgendwann leg ich einfach das Handy neben ihr Ohr, und das wirkt, das Grummeln, das Maunzen wird lauter, dann wurschtelt sie sich endlich aus der Decke.


    »Dein Handy«, sag ich.


    »Was’n?«


    »Dein Handy klingelt dauernd. Deine Eltern suchen dich bestimmt schon.«


    Jana greift sich in die Haare, reibt sich die Augen, gähnt und streckt sich.


    Das Handy klingelt weiter.


    »Willst du da nicht mal drangehen?«


    Jana schaut ihr Handy an, als würde sie so was zum ersten Mal sehen, als wüsste sie nicht, was das Ding von ihr will.


    Ich werde unruhig.


    Ich muss hier weg.


    Ich kann noch bei der Arbeit anrufen, dass ich letzte Nacht wegen der Schnittwunde nicht schlafen konnte und erst vor einer Stunde eingeschlafen bin, mich für heute abmelden muss. Irgendwie so was. Das muss man nur gut verkaufen, dann glauben die einem alles. Und die Zeitung… da fällt mir auch noch was ein.


    Ich hab den Autoschlüssel noch in der Hand, ich fang an, damit zu klimpern.


    »Komm, steh auf. Wird Zeit.«


    Jana starrt immer noch auf ihr Handy.


    »Jana!«, sag ich.


    Wie sie mich anguckt, als ob sie mich zum ersten Mal in ihrem Leben sieht, als ob sie mich nicht einordnen kann. Es dauert ein bisschen, dann steht sie auf, und ihr Handy klingelt und klingelt.


    »Erst mal frühstücken, was?«, sag ich, aber sie antwortet nicht, läuft einfach hinter mir her.


    Gut, ich bin ein bisschen rausgefallen aus allem. Aber ich kann das alles wieder regeln, selbst das mit der Theorieprüfung. Ich frag den Kehrer heute Abend, wann ich wiederholen kann, und das mit dem heute mal nicht in der Bäckerei auftauchen wird schon kein Beinbruch sein, ich hab mich ja immer gut benommen, so schnell werden die mich schon nicht rauswerfen. Nee. Ich hab immer noch alles im Griff. Jetzt erst mal was essen, Kaffee dazu, das Auto zurückbringen, den Hund und dann wieder zurück zum Plan.


    Jana steigt ein.


    »Willst du’s nicht wenigstens auf stumm schalten?«


    Jana sagt nichts und schaut erst eine Weile aus dem Fenster, dann stellt sie das Handy auf lautlos.


    »Kannst deinen Eltern ja sagen, dass du bei einer Freundin geschlafen hast und das Handy eben auf leise hattest.«


    Jana nickt.


    »Die werden dir schon nicht den Kopf abreißen«, sag ich.


    Schaut wieder aus dem Fenster.


    Im nächsten Ort ist ein Bäcker, da halte ich. Die Croissants sind noch warm, ich kaufe Kaffee, der Becher ist viel zu heiß, ich wickel noch ein paar Servietten drum. Ich kauf Jana noch einen Kakao, die ist zu jung für Kaffee. Und überhaupt muss sie nicht wach sein.


    Jana ist im Auto geblieben, sie stiert nach vorn, als ich wieder einsteige, ihr die Tüte auf den Schoß lege, ihr meinen Kaffee und ihr Trinkpäckchen in die Hand drücke. »Vorsicht, ist heiß«, sag ich, aber selbst dafür ist sie noch zu verschlafen.


    »Bist nicht so der Morgenmensch, was?«, frag ich. Die Croissants duften rüber, das scheint sie auch nicht zu interessieren. Mann, ist die morgens apathisch. Dann schau ich auf die Uhr, halb acht.


    Ich halte noch mal, an so einem Stückchen Park, da ist auch eine Bank, sage: »Komm, Frühstück«, und Jana steigt mit aus. Ich nehm ihr den Kaffee aus der Hand, die Tüte, nehm mir einen Coissant, zerreiße ihn.


    »Sind deine Eltern streng?«, frag ich.


    »Was?«, sagt sie.


    »Ob deine Eltern streng sind.«


    Sie zuckt mit den Schultern.


    »Also musst du dir keine Sorgen machen, wenn du jetzt nach Hause kommst, oder?«


    Keine Reaktion.


    »Du bist ja auch geübt im Lügen. Dir fällt nachher bestimmt was Glaubwürdiges ein«, sag ich.


    »Wie meinst du denn das?«


    »Tu doch nicht so«, sag ich.


    »Wie tu ich denn?«, sagt sie und ist plötzlich wach, auch ohne Kaffee.


    »Als ob du es immer supergenau mit der Wahrheit nimmst«, sag ich und grinse sie an.


    »Ach!?«, sagt sie und stiert zurück.


    »Sorry, ich mein das ja nicht… also war nicht böse gemeint. Nur, dass dir bestimmt noch was einfällt, was deine Eltern…«, sag ich, aber sie nur »Pff«.


    Und dann verschränkt sie die Arme.


    Mann, bin ich froh, dass ich das Alter hinter mir habe.


    Dann eben nicht. Dann lass ich sie schmollen, dann lass ich sie eben den Kakao ignorieren, dann soll sie das Frühstück verweigern, mir doch egal. Also weiter.


    Als wir in die Stadt reinfahren, sagt sie: »Kannst du mich bitte noch wo hinfahren?«


    »Wo willst du denn hin?« Nicht, dass sie auf die Idee kommt, dass ich sie nach Hause fahre. Und dann stehen am Ende noch ihre Eltern vor der Tür und stellen Fragen, das fehlt noch.


    »Zum Krankenhaus.«


    »Du, das geht nicht«, sag ich, weil ich da ja wohne, und wenn meine Eltern mich jetzt sehen…


    »BITTE!«, sagt sie, dass ich richtig zusammenzucke.


    »Was willst du denn da?«


    »Mein Bruder liegt da.«


    Ihr Bruder liegt da. Jana hat einen Bruder. Was sag ich jetzt? Ich fahr besser einfach ein bisschen. Wenn sie was erzählen will, dann wird sie das schon tun.


    »Da sind meine Eltern.«


    »Sag mal, wenn dein Bruder im Krankenhaus liegt, findest du nicht, dass du da besser gestern…«, fang ich an.


    »Wer hat mich denn verschleppt?«


    »Na jetzt mach mal halblang, ist ja nicht so, als ob du dich mit Händen und Füßen gewehrt hättest!«


    Mann, da machen ihre Eltern sich jetzt bestimmt noch mal mehr Sorgen, und wenn die mich sehen, dann gibt’s bestimmt Riesengezeter. Was macht Jana dann überhaupt hier?


    »Man kann ja nicht immer wegrennen, wenn’s mal haarig wird«, sag ich.


    »Wer rennt denn hier?«, sagt sie.


    »Was ist denn mit deinem Bruder?«, frag ich.


    »Sag mal, wo warst du eigentlich letztes Schuljahr?«, fragt sie mich.


    »Wieso?«, sag ich, weil ich wirklich keine Ahnung habe, was sie meint.


    Wieso letztes Schuljahr? Was war denn? Kenn ich ihren Bruder überhaupt?


    Und als ich halte, weil da eine Ampel ist, springt sie plötzlich aus dem Auto, sagt schnell: »Ich lauf den Rest, danke, tschüss«, und ist weg, und hinter mir fangen sie schon an zu hupen.


    Ist auch nicht mehr weit bis zu Omas Haus, und die Nachbarin scheint nicht da zu sein, vielleicht hat sie auch gar nicht mitbekommen, dass der Wagen weg war. Ich stell ihn wieder dahin, wo er immer steht, ich schau, dass ich keinen Müll, keine Krümel hinterlasse, weil Oma am Wochenende wiederkommt. Und Bonnie kommt wieder an die Leine, wir gehen heim, da bekommt sie Wasser, da bekommt sie Futter, dann legt sie sich in mein Zimmer zum Schlafen, weil alles so verdammt anstrengend war. Und ich ruf in der Bäckerei an, und Angela ist dran und sagt, sie hätte sich schon so was gedacht, ich soll mich ausschlafen und ob der Arzt mir Schmerzmittel verschrieben hätte. Da sag ich ja und dass es morgen bestimmt schon wieder besser ist, und dann lauf ich bei Jonas vorbei, wo die Zeitungen nicht mehr liegen, wer auch immer die mitgenommen hat. Gut, das lässt sich also nicht mehr ändern, und dann hab ich Zeit, weil ich ja nicht arbeiten muss, weil ich ja angeblich die letzte Nacht mit einer schmerzenden Hand wach gelegen habe. Ich wickel sie aus, und der Schnitt ist lächerlich und schon so gut wie verheilt, alles kein Ding.


    Und dann dusche ich und schmeiß meine Klamotten in die Waschmaschine, die ist dann auch voll, also lass ich eine Ladung durchlaufen und esse noch einen Croissant und denke, vielleicht noch mal in die Theoriebögen gucken. Ich hol sie aus dem Regal, schaue, welche ich noch nicht gemacht habe, und sitze da, und dann denke ich was meint die?


    Was war denn letztes Schuljahr?


    Hab ich was verpasst?


    Dass sich irgendeiner aus irgendeinem Jahrgang über oder unter mir das Bein gebrochen hat?


    Und eigentlich sollte ich jetzt wirklich noch Bögen machen, und in der Küche liegt ein Zettel, da steht drauf, dass ich das Altglas aus dem Keller zum Container bringen soll, und das sind bestimmt zwei Körbe. Die sollte ich noch vor der Mittagsruhe wegbringen, weil die da, wo die Container stehen, schon eine Minute nach eins drauf pochen, dass es ruhig zu sein hat. Und eigentlich…


    Wen könnte ich denn fragen?


    Also ruf ich Constanze an, und als es klingelt, schau ich auf die Uhr, und es ist noch nicht mal neun.


    Aber ihr Handy ist an, und sie geht dran.


    »Hey!«, sagt sie, und sie freut sich, das weiß ich, das hör ich, aber es geht nicht darum, dass ich mit ihr einen Kaffee trinken will, dass sie sich bei mir ausheulen kann, was Paul getan oder nicht getan hat,


    »Hey, schön, dass du anrufst«, sagt sie also und ich: »Ja, hi, du, sag mal, kennst du so ’ne kleine, Jana heißt die, ist in der siebten oder so.«


    »Jana? Ich kenn keine aus der siebten. Wie sieht die denn aus?«


    Sag ich ihr also und sie: »Sag mal, ist das etwa die Schwester von Tom?«


    »Keine Ahnung, wer ist denn Tom?«, frag ich.


    »Tom. Der aus der elf. Na der, der gesprungen ist.«


    »Wie, gesprungen?«


    »Na der, der von der Brücke gesprungen ist.«


    Und wie ahnungslos man sein kann. Wie verdammt ahnungslos man sein kann.
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In diesem Sommer stimmt nichts fir Louise. Die Eltern sind ihr noch
fremder als sowieso schon und die Klassenkameraden auch, vor
allem seit der Sache mit Paul. Und ihr eigentlich so guter Plan, den
Job beim Béicker und das Zeitungsaustragen so einzurichten, dass
sie die Fahrstunden schnell abhaken kann, scheitert in der Pra-

xis kiaglich. Und dann ist da Jana, die mitten im Hochsommer auf
einem Stromkasten sitzt und einen dieser kleinen, eingeschweiBten
Schokokuchen isst. Und die Louise auf einmal wie ein Schatten folgt,
fast so, als erwarte sie von Louise, dass sie ihr zeigt, wie man lebt.
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